




Demophilos an Eukrates:

Ueber

die Granzen der Staatsgewalt

und

ein gewiſſes, in der Conſtitution vom Jahre 3

nicht enthaltenes Mittel, die Freyheit der

Beherrſchten gegen die Anmaßungen der

Beherrſcher zu ſichern.

Hoc nuno Reges olim sunt ſine creati,
Dicere jus vopulilluſtiera tollere ſacta.
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Non per far, ma per non far.
Dante.

coIch hatte es, in der That, nicht erwartet, mein
Beſter! daß die Vergleichung, welche ich in mei—

nem letzten Schreiben zwiſchen der großen Revo—

lution unſerer Tage und der Reformation des ſechs—

zehenten Jahrhunderts anſtellte, Jhnen ein ſo

großes Aergerniß geben wurde. Die Bemerkung

der Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Begebenheiten iſt

ja nichts weniger, als neu, oder mir eigen! nur

daß ich freylich die Parallele noch um Einen Punkt

weiter hinauszog. Die Reformation hat des Bo—

ſen die Menge zerſtort, hat unzauhlige Hinderniſſe,
die dem Gluck der Menſchheit und ihrer Veredlung

entgegen ſtanden, aus dem Wege geraumt,

die Revolution desgleichen. Die Reformation hat

fur dieſenigen, welche nicht durch ſie befreyet wur—

den, die Fol gegehabt, daß dieſelben in ihrem ru—
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higen Fortſtreben nach Aufklarung und Verbeſſe—
rung gehemmt, zuruckgeſetzt und die Bande, in

denen ſie ſeufzten, immer enger zuſammengezogen

wurden. Daß die Revolution die nemliche Wir—
kung haben werde, iſt leider! ſchon jetzt zu fuhlbar,

als daß nicht auch dieſe Aehnlichkeit ſchon ofters

bemerkt worden ſeyn ſollte. Allein ch trieb die

Vergleichung weiter. Die Reformation, ſagte
ich, hat auch diejenigen, welche dadurch be—
freyt und dem Drucke der Hierarchie enthoben

wurden, in der Hauptſache nur um ein Geringes
weiter gebracht. Das glanzende Ziel, nach wel—

chem die Stifter derſelben anfanglich ausliefen,

war die endliche Emancipation der Vernunft, un—

beſchrankte Denkfreyheit. Als aber die Gahrung

ſich geſetzt und das neue Syſtem ſich nicht ſowohl

ſeinem urſprunglichen Prinzip, als dem Geiſte ſei—

ner Machthaber nach ausgebildet hatte, ſo wurden

die Hellſehenden bald mit Schrecken gewahr, daß

ſie mit allen jenen großen, gewaltſamen, von Stro—

men Bluts bezeichneten Bewegungen ſich dem ei—
gentlichen Ziele um keinen Schritt genahert und,

mit einem witzigen Schriftſteller zu reden, fur ei

nen lebendigen Pabſt einen papiernen ein—
getauſcht hatten. „Einen ahnlichen Ausgang, ſetzte
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ich hinzu, ſcheinen die großen politiſchen Bewe—

gzungen unſeres Zeitalters haben zu ſollen. Es

gibt der Grunde nur gar zu viele, die mich be—

furchten laſſen, daß der endliche Gewinn, den,
ich will nicht ſagen das Menſchengeſchlecht uber—

hanpt (denn in Ruckſicht dieſes iſt der mogliche
Gewinn oder Verluſt keiner Berechnung fahig),
ſondern den Frankreich und die zu gleichen Wagniß

mit ihm vereinten Nazionen daraus ziehen werden,

dem urſprunglich gehofften Reſultate nicht ſehr ent

ſprechen durfte.“ Dieſe Aeuſſerung denn iſt es,

die, wie Sie ſelbſt ſagen, Jhr Erſtaunen, und,
wie ich leider! aus einigen Stellen Jhres Schrei—
bens ſchlieſſen muß, Jhren Unwillen erregt hat.

Dringend und mit einem Ernſte, der Jhnen Ehre

macht, fodern Sie mich auf, Jhnen zu ſagen, in

welcher billigen und vernunftigen Erwartung ich

mich durch den bisherigen Gang der Revolution ge—

tauſcht geſehen habe? Sie fodern mich auf, Jh—
nen unter den durch die fraukiſchen Machthaber ge—

troffenen Maßregeln, Anordnungen u. ſ. w. dieje—

nigen anzuzeigen, in welchen ich ſchon jetzt eine

ungluckliche Tendenz der neuen Ordnung der Din—

ge zu dem Despotismus der alten zu erkennen

glaube. Nur ſolle ich bedenken, ſetzen Sie hinzu,
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in welchem Sturm und Drange ſich dieſe Nazion

bisher beſunden habe, und daß alſo nicht jeder

Schritt freywillig d. h. von der Art ſey, daß man
dargzus auf den Geiſt und das Syſtem der Regie—

rung oder, was Eins iſt, auf ihr kunftiges
Benehmen Folgerungen ziehen konne.

Jch habe nichts angelegentlicheres, mein
Theuerſter! als dieſer Jhrer Auffoderung Genuge

zu leiſten, nichts angelegentlicheres, als Jh—
nen zu zeigen, daß ich nicht unter die unbilligen—

oder, wie ſie eigentlich haben ſagen wollen, unter

die undankbaren Beurtheiler der franzoſiſchen

Nazion gehore, daß die Schritte ihrer Macht—
haber und ſelbſt diejenigen Schritte, die nicht
durch Politik geboten wurden, weil ſie durch keine

Politik geboten werden konnten, das gun—

ſtige Urtheil, welches ich gegen Sie vor mehreren
Jahren uber jene Nazion fallte, in nichts veran—

dert haben. Meine Furcht vor der Zukunft grundet

ſich allerdings auf Unzufriedenheit mit der Gegen—

wart, und dieſe Unzufriedenheit auf Betrachtungen

uber das Syſtem und die Handlungen der Macht—

haber, allein uber ſolche Handlungen, die, wo
nicht von allen, doch von den meiſten als lobens—
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werth und nothwendig angeſehen werden, und wel—

che zu tadeln in der That! auch ſchwerlich jemau—

den einfallen kann, der ſie nicht mit mir aus dem

nemlichen Geſichtspunkte beurtheilt. Wenn ich

Jhnen alſo angeben ſoll, was und warum es mir
misfallt, ſo werde ich Sie in dieſen Geſichtspunkt

ſtellen, ich werde Jhnen meine Jdeen uber Staat,
Staatsverfaſſung und Regierung entwickeln muſ—

ſen, die ſich freylich ſeit der Zeit unſerer erſten Be—

kanntſchaft ſehr geandert haben. Auch dieſer Mu—

he unterziehe ich mich deſto freudiger, da ich von

Jhnen eine ernſtliche Prufung meiner Meynungen

Cdenn fur etwas weiteres gebe ich ſie nicht) und

alſo ihre Beſtatigung oder Berichtigung erwarten

darf. Allein, wie geſagt, es ſind Paradoxra,
die ich zu entwickeln habe. Werden Sie daher
nicht ungeduldig, wenn dieſes Seudſchreiben mir

vielleicht unter der Hand zu einer Abhandlung an—

wachſen ſollte.

„Vielleicht,“ heißt es in Jhrem Briefe und
ich mochte wetten, daß eben dieſes Vielleicht Jhnen
jetzt wieder in Gedauken ſchwebt, „vielleicht iſt

„das Jdeal von Freyheit und Verfaſſung, welches

„Sie ſich entworfen haben, ſo idealiſch, daß

Az
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„es entwieder nie, oder doch nur dann erſt wird
„realiſirt werden können, wenn die Menſchheit einen

„Grad von Bildung erreicht und Erfahrungen ge—

„macht haben wird, die ihr bis jetzt noch man—

„geln, und daß es alſo nicht die Schuld der Fran—

„len, ſondern des Zeitalters iſt, wenn die Conſti—

„tuzion vom Jahre Z ihren Foderungen nicht Ge—

„nuge leiſtet.“

Gewiß nicht, mein Freund! Eine ſolche uber—

ſpannte Vorſtellungsart ſteht vielmehr in geradem
Widerſpruche mit den Grundſatzen, welche die Ele—

mente meiner Denkweiſe uber jene Gegenſtande

ausmachen. Was erſtens die Freyheit angeht,
ſo iſt ſie nach meinen Begriffen nichts anders, als

ein geſellſchaftlicher Zuſtand, wodurch jedem Jndi—

viduum der Geſellſchaft das Recht zuerkannt und

verburgt wird, von jeder ſeiner Krafte und von je—

dem naturlichen oder erworbenen Hulfsmittel jeden

moraliſch erlaubten Gebrauch zu machen, oder,
anders geſagt, wodurch aus dem Umtkreiſe einer

Geſellſchaft die Moglichkejt, entfernt wird, daß ir—

gend eines ihrer Mitglieder in, irgend einem mora—

liſch erlaubten Gebrauche ſeiner Krafte u. ſ. w. be

eintrachtigt oder gehindert werden konne. Von
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dem Werthe dieſer Freyheit nun hab' ich aller—
dings ſo hohe Begriffe, als man haben kann. Jch

bin uberzeugt, wie Sie es auch ſind, daß ſie nicht

nur dem moraliſchen Menſchen zu ſeinem Da—

ſeyn und Gedeihen eben ſo unentbehrlich ſey,
als die Luft dem phyſiſchen, ſondern daß ſie

auch das vorzuglichſte Ferment enthalte, um
die Krafte ſeiner beſſeren Natur in Bewegung zu

ſetzen und ihn fur jene Gegenſtande, denen die

Veruuuft einen far ſich beſtehenden und dauernden

Werth zuerkennt, fur das Gute, das Wahre und
das Schone, mit einem erhabenen Streben zu ent—

flammen. Es iſt mir klar, daß ſowohl das reine
Bewußtſeyn meiner Menſchenwurde, als alle die

Eigenſchaften, welche der Grund und die Quelle
großer Unternehmungen ſind, jene freudige Sicher—

heit, jenes Selbſtgefuhl, jene Entſchiedenheit, je—

ner Eifer fur Baterland und Gemeinwohl u. ſ. w.

nur dort ihre Nahruug finden und eine eigentliche

Energie erhalten konnen, wo ich den Werth mei—

nes Daſeyns und meiner Rechte offentlich aner—
kanut und geachtet ſehe. Allein eben wegen dieſes

hohen Begriffs. von Freyheit, hege ich von einer

„Verfaſſung, oder von denjenigen geſellſchaftli—
chen Einrichtungen, welche nothig ſind, um den

A4
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Begriff von Freyheit zu realiſiren, die Meynung,
daß ſie bey weitem nicht ſo viele Erfoderniſſe vor—

ausſetze, als man gemeiniglich glaubet, weder
von Seiten des Geſetzgebers, der ſik grunden,

noch des Volkes, das ſie empfangen ſoll, daß
es inſonderheit in Ruckſicht des erſtern nicht einer

ſo langen Reihe von Erfahrungen, nicht eines ſo
ungeheuren Aufwands von Schlauheit, von Cir—

conſpection, von Vorausſicht in das Reich der

Moglichkeiten, von Vorbauunge mitteln, mit Ei—

nem Woirte, von Politik und politiſchem Sinn,
ſondern nur eines geſunden Begriffes von dem Zwecke

deſſen, was er darſtellen ſoll, und eines aufrichtig

guten Willens bedurfe. Es ware erſtaunlich,

wenn die Natur, die im Phyſiſchen uberall be—
dacht geweſen iſt, dem Menſchen die Befriedigung

ſeiner wahren Bedurfniſſe ſo nahe zu legen, als

moglich, im Moraliſchen die Erreichung des
nothwendigſten und wichtigſten Zweckes, den Ueber—

gang aus einem Zuſtande des Kampfes und der Ge—

walt (Naturſtand) in einen Zuſtand rechtlicher

Ordnung (Jreyheit) an Bedingungen geknupft
hatte, die entweder nie, oder erſt nach Jahrtan—

ſenden, nach unzahligen mislungenen, unterbro—

chenen, vereitelten und immer von neuem ange—

fangenen Verſuchen eintreten konnten.



 tet 4

9

„Es iſt auch moglich,“ heißt es in Jhrem
Schreiben weiter, „daß Sie Baum und Fruchte

„zugleich erwartet und von den Anſtrengungen der

„frankiſchen Geſetzgeber ſich nicht bloß die Einfuh—

„rung einer beſſeren Conſtitutivn, ſondern auch

„alle jene Veranderungen verſprochen haben, die

„erſt eine ſpate Folge des Friedens und der unge—

„hinderten Wirkſamkeit jener Conſtitution ſeyn kon—

„nen, z. E. die Darſtellung eines zwekmaßigen

„Syſtems von Nazional-Erziehung, von offentli—

„chem Unterricht, oder vielleicht gar die Ausſuh—

„rung jener, ubrigens allerdings nicht unausfuhr—

„baren Jdeen, in welchen der menſchenfreundliche
„Condorcet (im letzten Capitel ſeiner Eoquisoo
„d'un tableau c.) die Moglichkeit wahrnimmut,

„allen Burgern eines Staates ein geſichertes und

„bequemes Loos, das Surrogat einer nie zu errei—

„chenden Gleichheit des Vermogens, zu verſchaf—

„fen. Wenn aber auch beydes der Fall ware

Nein! es iſt keines von beyden der Fall, und

uberhaupt ſind es nicht Unterlaſſungsſun—
den, woruber ich mit den Franlen uneins bin.

„So iſt auch ohne jene Verbeſſerungen der
„Gewinn, den Frankreich und die durch daſſelbe



10 Ê‘ÊοÚŸο‘οÊÙŸ Ç‘„O‘£‘ŸÑ ο£‘„.

„revolutionirten Lander ſchon wirklich erhalten

„haben, und der in der Revolution ſelbſt
„liegt, ſo ungeheuer groß, daß ich durchaus nicht

„begreife, wie nach Jhrem Ausdrucke, das endli—

„che Reſultat dieſer politiſchen Bewegungen, d. h.

„die ganze Summe der bereits errungenen und

„noch zu hoffenden Vortheile, geringfugig ſollte

„ausfallen konnen. Denken Sie nur einzig an die

„beyden Worte: Fendalweſen und Hierar—
„chie. Werfen Sie, wenn der Jnhalt dieſer Wor—
„te Jhnen nicht ſogleich anſchaulich ſeyn ſollte,

„Jhre Augen anf das Landvolk Jhrer Gegend, und

„wenn Sie alsdann eine Nazion geſehen haben,

„die durch ihre Pfaffen, vermoge des kraſſeſten

„Aberglaubens, zum Thier, und durch ihre
„Ariſtokraten, vermoge der gemeſſenen und unge—
„meſſenen Dienſte, der Laudemien und, wodurch

„jede Ungerechtigkeit befordert und vor der Strafe

„geſichert wird, der gutsherrlichen Gerichtsbar—

„keit, zum Laſtthier erniedrigt iſt, alsdann er—
„innern Sie ſich, daß all dieſes Unweſen in Frank—

„reich ſon ſeit der erſten Nazionalverſammlung

„nicht mehr exiſtirt. Sie werden mir dann ohne
„Zweifel zugeben, daß die Volker der neuen Ord—

„nung ſchon hiedurch allein einen betrachtlichen

J—



„Schritt uber die der alten gewonnen haben,
„und, da doch wohl nicht zu vermuthen ſteht,

„daß beſagte Volker dieſen Schritt jemals zuruck

„thun ſollten, ſo belieben Sie, ihn als bereits
„liquiden Gewinnſt in die Berechnung des kunftigen

„Reſultates einzutragen.“

Jch verzeihe Jhnen den Eifer, womit Sie dieſe

Stelle niedergeſchrieben haben; denn der Fehler des

Calculs, gegen welchen Sie eifern, iſt ein nicht
ungewohnlicher, aber deswegen nicht minder be—

ſtrafenswerther Fehler. Bey mauchen menſchen—

freundlichen Politikern, die mit dem Gang der
Dinge unzufrieden und, in boſen Stunden, wohl
gar geneigt ſind, die Revolution fur eine Begeben—

heit zu halten, die vielleicht beſſer unterblieben

ware, liegt ein großer Misgriff darin, daß ſie
uber dem Guten, was geſtiftet werden ſollte,
des Boſen, was vernichtet worden iſt, vergeſ—

ſen und dieſen Fortſchritt, ſo groß er iſt und ſo
ſehr ſie ihm ehemals mit ganzer Seele zugejauchzt

haben, nicht mehr in Auſchlag bringen. Allein
bey mir hatte es Jhrer, ein wenig bitteren, Erin—

nerung nicht bedurft, unr mich vor der nemlichen

Vergeßlichkeit zu bewahren. Zum Beweiſe, daff
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jene Wohlthaten der Revolution bey mir noch in

friſchem Angedenken und Werthe ſtehen, berufe ich

mich auf mein vorletztes Schreiben, wonrin ich Jh—

nen die Bemerkung eines Reiſenden mittheilte, daß
(eine Folge jener Wohlthaten!) der Landbau und

Wohlſtand der Bauern in Frankreich, ungeachtet

des Krieges, der Verarmung der Stadte und der

fortwahrenden Oscillationen der Revolution, einen

auffallend ſichtbaren Schwung genommen habe.

Ja! die frankiſche Nazion, die durch ihren eben ſo

edlen als feurigen Enthuſiasmus uber alle andere
hervorragende große Nazion, hat in dieſer

Ruckſicht die Erwartung des Menſchenfreundes

vollkommen beſriedigt. Die Hierarchie, welche

der Vernunft, die Feudaleinrichtungen, welche

dem Ackerbau, die Zunfte, welche dem Gewer—

be, die Monopole, welche dem Handel Feſſeln
anlegen, mit Einem Worte, eine Menge von Un—
gerechtigkeiten, die man Rechte nennet, und in de—

ren Nahmen der Burger den Burger in dem nicht
nur erlaubten, ſondern durch die Moral gebote—

nen Gebrauche ſeiner Krafte, in ſeinem Streben

nach Fortbildung und Verbeſſerung ſeines Zuſtan—

des hindert, ihn zum Werkzeug ſeines Willens her—

unterwurdigt und der Fruchte ſeines Schweiſſes be—



raubet, ſind in Frankreich wie mit einem Herkules—

ſchlage aus dem Wege geraumt worden. Wenn
man nun zu dieſer Wohlthat noch ein zweckmaßiges

Civil- und Criminal-Geſetzbuch (von dem ich nicht

weiß, wie weit es damit in Frankreich gediehen

ſeyn mag) eine gute Gerichts-Verfaſſung (die zu

entwerfen und zu organiſiren man wirklich keine

Muhe geſpart hat) und diejenigen Polizey-Anſial—

ten, welche der Juſtiz zur Beyhulfe und Ausfuh—

rung dienen muſſen, hinzufugte, ſo konnte Frank

reich ſich ſchon eines Grades von Freyheit ruhmen,

den kein Land in der Welt beſitzet. Allein mit al—
lem dieſem ware die Jdee von Freyheit doch nur erſt

zur Halfte realiſirt. Es waren die nothigen
Einrichtungen getroffen, um den Burger zu
ſichern, daß er in dem rechtmaßigen Gebrauche

ſeiner Krafte nicht durch ſeine Mitburger, als
ſolche, gehindert werde. Das Großte und Wich—
tigſte bliebe aber noch zu thun ubrig, nemlich da—

fur zu ſorgen, daß er in eben der Anwendung ſei—

net Krafte (in dem Beſitz und der Benutzung ſeines

perſonlichen und reellen Eigenthumes, wie andere

ſich ausdruken) auch nicht durch diejenigen be—
eintrachtigt werden konne, welchen die Aufrecht—

haltung und Adminiſtration jener Einrichtungen

anvertrauet iſt, durch die Regierung.



14 —6—Ich ſehe das Erſtaunen, womit Sie hier dieſe

Blatter aus der Hand legen. „Wie? werden Sie
ausrufen, alſo daran hatte man nicht gedacht?

dafur ware in Frankreich nicht geſorgt worden?

Wozu dient denn die Conſtitution, die Einfuh—
rung einer repraſentativen Geſetzgebung, die Tren—

nung der Gewalten, die Verantwortlichmachung

aller Staatsdiener ohne Unterſchied, wozu dienen

ſie, als die Burger gegen die Anmaßungen der

Regierenden zu ſichern?“

Richtig! ſie ſollen dazu dienen, und wenn
man dabey erwagt, daß in dem vorigen Zuſtande

der Dinge zu einem ſo wichtigen Zwecke gar
keine Vorkehrungen vorhanden waren, ſo muß

man allerdings den Franken zu dieſen Anſtalten

herzlich Gluck wunſchen. Wenn ich aber dieſelben
mit dem Zwecke ſelbſt vergleiche, ſo kann ich ſie kei—

nesweges fur zulanglich halten, ſondern ich glau—

be vielmehr, daß eine unbefangene Unterſuchung

der Gefahr und ihres Urſprungs dahin fuhren muſ—

ſe, das Mittel zur Abwendung derſelben anderswo

zu ſuchen und, was Jhnen vielleicht noch ſeltſamer

ſcheinen wird, daß man es in einer weit leichtern

und einfachern Operation finden konne. Die Ge—



ÊÊονοννονονονο ονονν 15

fahr (ſo lautet mein ſehr ſimples Raſonnement)
die Gefahr, welche der Burger-Freyheit von Seiten

der Regierung drohet, entſpringt aus zweyerley

Quellen. Sie. liegt erſtens in der Große der
Macht, welche der Regierung anvertraut wird,
zweytens, darin, daß diejenigen, denen dieſe

Macht anvertraut wird Menſchen ſiud.
Weil die Macht groß und zwar groß genug iſt,
um Verbrechen aller Art moglich zu machen und

zugleich den Verbrecher zu beſchutzen, ſo fuhrt ſie

ihre Beſitzer jeden Augenblick in Verſuchung, und
weil dieſe Beſitzer Menſchen ſind, ſo widerſtehen ſie

ſelten der Verſuchung. Der letztere Umſtand laßt

ſich nicht heben; wenn alſo Vorkehrungen getroffen

werden ſollen, die Freyheit von dieſer Seite zu
ſichern, ſo muſſen dieſe gegen den andern Grund

des Uebels gerichtet ſeyn, man muß die Macht

ſelber zu vermindern ſuchen. Man hat dieſes

Ziel freylich in's Auge gefaßt, und eben die Tren—

nung der drey Gewalten, der geſetzgebenden,

ausfuhrenden und richterlichen, ſoll dahin fuhren;

allein da dieſe Trennung von keiner Dauer ſeyn
kann, ſondern die Gewalten durch eine naturliche

Tendenz bald wieder in Eine Maſſe von Macht zu—

ſammenfließen, ſo kann ich ſie nicht fur eine re—
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mal iſt es unmoglich, daß zwiſchen den Verweſern

der beyden Hauptgewalten, der geſetzgebenden

und ausfuhrenden, lange Harmonie herrſchen kon—

ne. Wenn ſie auch beym Antritt ihres Amts, die

nemlichen Geſinnungen mitbringen, ſo wird die
Verſchiedenheit der Aemter ſelbſt ihnen einen ver—

ſchiedenen Geiſt einhauchen. Die Gewohnheit,

alles auf ſeinen Wink fliegen zu ſehen, unbedingt

zu gebieten und ſelbſt fremde Monarchen, wie

Drathpuppen, zu regieren, giebt dem Director
eine andre Art zu ſehen, als dem Repraſentanten,

dem, um ſeinen Willen geltend zu machen, nur

die beſcheidenen und ungewiſſen Mittel der Ueber—

zeugung oder Ueberredung zu Gebote ſtehen. ES

entſteht alſo Disharmonie und dieſe wird bald zum

formlichen Kampfe. Wenn dieſer Kampf lange
fortdauert, ſo iſt das Volk auſſerſt zu beklagen;

denn wahrend dieſer Zeit ſtockt die ganze Maſchine,

die Zwietracht theilt ſich den Burgern mit, es
herrſcht Anarchie und Zerruttung. Wenn er aber

ſich nun entſcheidet, ſo iſt nothwendig Deſpotie
die Folge davon; denn dasjenige Corps, welches

den Sieg davon tragt, beherrſcht von nun an das

andre und vereinigt alſo, wie ehemals der Konig,

beyde
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deybe Gewalten in Einer Hand. Dennusch iſt ein

Unterſchied, je nachdem entweder das ausfuhrende

oder das geſetzgebende Corps triumphiret. Jn

dem erſten Falle erfolgt bloß Despotie, in dem
zweyten aber Despotie und Anarchie zugleich,

J

weil dann wieder die Glieder einer ſo zahlieichen

Verſammilung ſich nicht um die Ausubung der des—

potiſchen Gewalt vertragen konnen, ſondern, wie

zur Zeit des National-Convents, in Factionen zer—
fallen. Die Vertheilung der Gewalten iſt dem—

nach, wie geſagt, ein Mittel, das fur eine Zeit—
lang helfen kann, in die Lange aber entweder eben

ſo ſchlimme, oder noch ſchlimmere Folgen nach

ſich zieht, als denen man dadurch vorzubeugen
ſuchte, und es iſt daher keine dauernde Freyheit

moglich, oder man wird dieſelbe durch eine ganz
andere Maßregel zu begrunden ſuchen muſſen.

„Und welche ſollte dieſe Maßregel ſeyn kon—

neu? vielleicht jenes Gleichgewicht, worin, au—
geblichermaßen, in der engliſchen Verfaſſung die

Gewalten gegen einander ſtehn, und welches

mehrere Politiker den letzten Verſuch der rin—

genden Menſchheit nennen? Allein dieſes
Verhaltniß iſt ja nicht einfacher, ſvnde.i uugleich

B
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complicirter und kann uicht dargeſtellt werden,
ohne Prarogativen einzufuhren, die hoheren
Grundſutzen zuviderlaufen. Worin VPeſteht alſo

jene Operation, die auf eine einfachere Art zum

Ziele führen ſoll?“

Es ſollte mich befremden, mein Beſter,
wenn ich ſie Jhnen jetzt noch nennen mußte.
Wohl weiß ich, daß unſre Politiker, die einen in
der Trennung, die aendern in der Balancirung der

Gewalten, das letzte mogliche Heil der Menſchheit
erblicken, und daß man eben deswegen ſo naturli—

che, ſo auffallende, ſo aus den Zeitbegebenheiten

hervorſprechende Bemerkungen, als diejenigen,

womit ich die Unzulanglichkeit des erſten dieſer

Mittel bewieſen habe, ſich ſelbſt ſs viel moglich
zu verhehlen ſucht. Allein, wie geſagt, es ſollte

mich befremden, wenn ich Jhnen ſagen mußte,
daß man die Maſſe der Staatsgewalt nicht anders

vermindern konne, als indem man die Gegen—
ſt an de derſelben vermindert, und um ihren Wir—

kungskreis engere, unuberſchreitbare Granzen her—

zieht. Jch kundigte dieſen Vorſchlag als einfach

und naturlich an. Jn der That! er ſcheint mir ſo
naturlich, als daß man, um die Gewalt eines



Feuers zu vermindern, einen Theil der in Brand
geſetzten Korper daraus hinwegnimmt; denn, an—

ſtatt daß jede andere Kraftmaſſe ſich immer mehr
verliert und ſchwachet, je weiter ſie ſich uniher

verbreitet, ſo hat die Staatsgewalt hingegen die

Eigenſchaft mit dem Feuer gemein, daß ſie eben

in den Gegenſtanden, die ſie ergreift, ihre Nah—

rung findet. Wenn z. E. eine Regierung, die ſich
bisher um den offentlichen Unterricht, Schulen,

Univerſitaten rc. nicht bekummert hat, darauf ver—

fallt, dieſen Gegenſtand in den Kreis ihrer Thatig—

keit zu ziehen, ſo wird die Jutenſirtat ihrer Kraft in

ſo weit geſchwacht, als ſie jetzt durch mehrere

Sorgen in Anſpruch genommen und zerſtreut
wird; allein, wenn man ihr geſtattet, ſich mit
dem Unterricht und dem, was dahin gehort, zu be—

faſſen, ſo raumt man ihr auch die Befugniß ein,
ſich, eben um dem neuubernommenen Auftrag Ge—

nuge leiſten zu können, neue Mitglieder zu ar—

rogiren, neue Auflagen zu heben, neue Maß—
regeln zu nehmen, neue Zwangs mittel ge—
gen die, dieſen Maßregelu ſich nicht fugenden, Un—

terthanen in's Werk zu ſotzen 2c. c. Allein,
kann denn eine ſolche Verminderung wirklich ge—

ſchehen? Jſt der Wirkungskreis der hochſten Ge—

B 2



20

walt ein Deject der geſetzgeberiſchen Willkur, ſo
daß derſelbe enger zuſammengezogen oder erwei—

tert und die Regiernng alſo auf eine beſtimmte
Sahl und Art von Gegenſtanden verwieſen werdet

kann? Ohne Zweifel! Eben, wie jeder ande—
re Committent, der jemanden zur Wahrnehmung
z.E. zur Verwaltung ſeiner Guter, eines complicir—

ten Geſchaftes, Vollmacht ertheilt, in dieſer Voll—

macht beſtimmt und beſtimmen muß, womit
derſelbe ſich zu beſaſſen habe und womit nicht, ſo

ware es, daucht mir, die Sache des Volkes oder

derjenigen, die in ſeinem Nahmen das Grnndgeſetz

des Staates entwerfen, der Thatigkeit des Gon—

vernements genaue, und, ich ſetze gleich hinzu, ſo

viel moglich enge Granzen vorzuſchreiben. Es

giebt nemlich, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine

Lmie, uber welche hinaus die Regierung nicht
niehr eingeſchrankt werden kann, wenn ſie Regie—

rung bleiben ſoll, ſo wie auch ein Verwalter, um
dieſen Nahmen zu verdienen etwas zu verwal—

ten haben muſſ. Allein da man derſelben bishie—

hin gar keine Granzen geſetzt hat, ſo konnte
uberall ſehr viel geſchehen, ehe man beſurchten

durfte, gegen jene Linie anzuſtoßen. Man war
von jeher ſo ukerzengt, daß die Aufficht und der



Einfluß der Regierung ſich uber Alles erſtrecken
muſſe, daß man jede Weiterung, wodurch die
Herrſchſucht aus angeblich vaterlicher Vorſorge ſich

mit einem neuen Gegenſtande befaßte, ihr als ein

neues Verdienſt anrechnete. Es war alſo und iſt
noch wirklich uberall der Will kuhr der Regieren—

den uberlaſſen, ſich ihren Wirkungskreis ſelbſt ſo
weit oder ſo enge zu ziehen, als ſie es ihrer Con—

venienz angemeſſen finden, und von dieſer Will—

kur haben ſie denn auch einen ſo willkurlichen

Gebrauch gemacht, daß in der Welt nichts
daruber geht. Wenn man aus dieſem Geſichts—

punkt einen Blick uber die policirten Staaten der

Erde wirft, ſo bemerkt man eine ſolche Verſchie—
denheit, daß man wirklich denken ſollte, es muſſe

fur dieſe Angelegenheit gar keine naturliche Richt—

ſchnur, kein Geſetz geben. Jn dem einen Lande iſt

es die Regierung, welche fur Unterricht und offent—

liche Bildung ſorgt; in einem andern iſt es den
Burgern uberlaſſen, die dahin gehorigen Anſtalten

ſelbſt zu treffen und aus zuſammengeſchoßnen oder

ererbten Fonds zu beſtreiten. Jn dem einen Lande

macht die Regierung ſich ein. beſonderes Geſchaft

daraus, fur die Geſundheit der Burger zu ſor—

gen; ſie maßt ſich ſelbſt uber die von Particuliers

B3
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geſtifteten Hoſpitaler die Adminiſtration an, be—

ſchrankt die Unterthanen in der Wahl der Aerzte;

es fehlet nichts, als daß ſie, wie es in Kloſtern
und Zuchthauſern der Brauch iſt, dieſelben auch

noch an beſtimmten Tagen purgiren laſſe; in6

einem andern halt man es nicht einmal der Muhe

werth, die armen Leute zu warnen, wenn ſie
etwa, aus Noth, ſich in den unreif abgemahten

Feldſruchten den Tod eſſen. Jn dem einen Lande

iſt Religion das Motto des Regenten; man
bauer Kirchen, giebt Religionsedikte, erfindet

ZwangsZmittel fur Glauben und Andacht fur
CGedanken und Empfindungen, das Miniſterium iſt

eine permanente Synode; in einem andern Lande

heißt es: Cin jeder glaube, was er will, wenn

er nur thut, was er ſoll, oder: Wer Prieſter
und Altare nothig zu haben glaubt, der ſehe ſelbſt

zu, wo er ſie bekomme. Ju dem einen Lande
thut die Regierung, was in ihrer Macht ſteht, den

Landbau zu befordern; der Herrſcher uber Mil—
lionen fuhrt an einem beſtimmten Tage ſelbſt den

Pflug, um dieſes Werkzeug der Menſchenerhal—
tung zu heiligen; in einem andern uberlaßt man

es dera Wetter, den Gutsherrn und den Kornju—

den, die Bauern zu ihren Arbeiten aufzumun—
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tern, n. ſ. w. u. ſ. w. Die nemliche Verſchieden—
heit, die in Hinſicht dieſer Punkte ſtatt hat, findet

ſich auch in Hinſicht der Handlung, der Fabriken,

der Litteratur, der ſchonen Kunſte, der offentlichen

Vergnugungen und jeder andern Art von menſchli—

chen Beſtrebungen, die einer offentlichen Aufſicht

und Bevormundung empfanglich oder nicht
empfanglich ſind. Noch mehr! wie mit jedem ein—

zelnen Artikel, ſo verhalt es ſich auch mit allen
zuſammen genommen. Es wurde leicht ſeyn, die

Extreme aufzufinden und zwey Regierungen gegen
einander zu ſtellen, von denen die eine ſich uberall

und auch dorten einmiſcht, wo man es am wenig—

ſten von ihr fodert, die andre aber beynahe nichts

leiſtet, als das, was wirklich von jeder gefo—
dert wird: daß ſie nemlich Recht und Gerechtig—

keit handhabe und den Beleidigten gegen den Belei—

diger in Schutz nehme. Ja! wenn man die Be—
trachtung noch weiter treiben und verſchiedene
Zeiten mit einander vergleichen wollte, ſo wurde

man mit Erſtaunen wahrnehmen, in welch ein
Minimum von Spielraum oft die hochſte Gewalt

beſchranukt war, ohne daß ſich die Volker deswegen

eben ſchlimmer befanden. Sie erlauben mir, daß

jch zwey Beiſpiele, die Jhunen nicht gleich gegen—

B4



24 PAAAοwartig ſeyn mogen, beruhren durfe. Jn allen
Handlung- treibenden Staaten iſt es jetzt ein ange—

nommener Satz, daß der Staat das Eigenthum
ſeiner Unterthanen auch auf dem Meere ſchutzen

muſſe. Auf Koſten des ganzen Landes werden
Herieasflotten ausgeruſtet, man vergeudet das
Blut und Vermogen der ubrigen Stande und
wagt, wenn es aufs auſſerſte kommt, das ſchreck—

liche Spiel eines Vertilgungskriegs, um einer
Kramergilde neue Niederlaſſungen und Monopole

zu verſchafſen. Ju andern Zeiten war es anders.

Wer den Proſit des Handels zog, mußte auch die

Koſten tragen. Um die Waarentransporte der
Hanſceſtadte z. E. bekummerte ſich keiner der

ZFaurſten, in deren Gebiete ein großer Theil von ih—

nen gelegen war; gegen die Kaper, ja! auch zu

Lande gegen eine privilegirte Bande damaliger

Straßenrauber, Adel genannt, mußten ſie aus
eignen Kraften ſich Bedecknng verſchaffen. Jn den

Niederlanden war es eben ſo zur Zeit der Grafen

bis auf. Karl dem Funften. Die Kaufleute einer je—

den Siadt unterhielten ſelbſt eine ſo große oder

kieine Flotte, als zur Sicherheit ihrer Kauffahrer
nothig war. Jch brauche nicht zu erinnern, daß

der dentſche Handel damals in der hochſten Bluthe
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und der hollandiſche auf dem Wege dahin war.
Ferner ſtimmen alle Theorien in dem, an ſich ein—

leuchtenden, Satze uberein, daß die Privatgeſetz—
gebung und Juſtiz das wichtigſte Object der hoch—

ſten Gewalt ſey. Unſre Vater aber waren in Ruck—

ſicht der Freyheit ach! grade in dem Punktte,
worin wir Freyheitsſuchtigen ſo fahrlaſſig ſind

ſo eiferſuchtig, daß ſie auch dieſen Satz nicht in

ſeiner vollen Ausdehnung gelten lieſſen. Man
konne auch dar in dem Volke ſelbſt etwas einrau—
men, meynten ſie. Die wunderlichen Leute! und

wirklich fanden ſie in der Vertheilung der verſchie—

denen Claſſen von Eingeſeſſenen in eben ſo viele be—
ſondre Corps, die unter den Nahmen von Gilden,

Bauerſchaften, Marken- und andern Genoſſen—
ſchaften jedes fur ſich eine kleine Demokratie bilde—

ten in dieſer Vertheilung, die aber freylich
mehr das Werk der Natur und der Umſtande, als
ihrer Weisheit war, fanden ſie das Mittel zu dem—

jenigen, was man die Autonomie des Mit—
telalters nennet. Jn einem Theile Altſachſens,
in Weſtfalen, exiſtiren, auſſer den Markengerich—

ten, auch noch die Godinge (Gaugerichte)
simulacrum antiquae libertatis! Eiue Ver—
ſammlung unter freyem Himmel, wo die Bauern
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ſell ſt ihre Streitigkeiten nach Geſetzen ſchlichten,

die eutweder ihre eigene ſogenannte Willkur,

oder das Hertommen feſtgeſetzt hat. So war es

ehemals. Allein je mehr die Regierungen ihren
Vorthe:l einſehen gelernt haben, uber ein deſto

weiteres Feld von Gegenſtanden haben ſie ihren

Wirlungskreis ausgedehnt. Da aber ihr Vortheil

(in dem Sinne, wie hier aas Wort genommen
wird) nicht der Vortheil der Regierten iſt, ſo ſtan—

de zu wunſchen, daß dieſe jenen Wirkungskreis

nicht grade ſo weit, wie ehemals bey den Altſach—
ſen, aber doch grade um ſo viel wieder einſchrank—

ten, als die Ausdehnung willkurlich geſche—

hen iſt.

Jch will nicht verzweifeln. Jn Einem Punk—
te, und zwar in einem der wichtigſten, hat man

meinen Wunſch ja ſchon wirklich realiſirt und der
Regierung dit aber freylich da des Unſinns
und Unfugs ſo viel getrieben hatte, daß man wohl
endlich auf die Frage gerathen mußte, mit wel—

chem Rechte denn das alles geſchehe? alle fer—
nere Bemuhung zu unterſagen angefangen. Jn

Fraukreich und Nord-Amerika iſt es ein verfaſ—

iungsmaßiger Satz geworden, daß die Religion



kein Object der Staatsverwaltung ſey. Dort alſo
nnd in allen Tochter-Republiken, das religidſe

Holland nicht ausgenommen, hat man den Wir—

kungskreis der Regierung wirklich um einen großen

Gegenſtand vermindert. Nun nochte ich aber
wiſſen, wie man dieſes gethan, d. h. aus wel—
chem Prinzipnder Staatslehre man jenen Satz ge—

folgert hat? Entweder iſt dieſes Prinzip ſehr luf—

tig und unhaltbar, ſo etwan mehr Bon-mot als

Prinzip, wieres viele giebt, und dann begreife ich

nicht, wie man ſo raſch darauf hin hat handeln
konnen; oder es iſt tief aus der Natur der Sache,

aus dem Grundvertrage zwiſchen Regierern und

Regierten hervorgeſchopft. Jn dieſem Falle wird

es ſicher von der Art ſeyn, daß dadurch weit
mehr Gegenſtande, als gerade die Religion, auſ—

ſer den rechtmaßigen Wirkungskreis der offentlichen

Macht geſetzt werden; und alsdann wundert es
mich noch mehr, daß man es einzig auf jenen ei—

nen Gegenſtand angewendet hat. Schienen die
Folgen, zu denen ein fortgeſetztes Raſonnement

fuhrte, vielleicht ſo fremd, ſo weitausſehend, ſo
gefahrlich, daß man vor ſeiner eigenen Entdeckung

zurulwich? daß man furchtete zu weit zu gehen,

wenn man auch nur um einen Schritt weiter
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ginge. aber den Theoriſten kaun doch dieſes

nicht entſchuldigen. Wenn er einmal das Prinzip
geſunden hatte, woraus jene ſo wichtige Granze

ſich beſtimmen lüß, ſo hatte er auch ſagen ſollen:

Deies iſt ſie, und was daruber geht, das iſt vom

Boſen.
Aber welches konnte denn nun dieſes Prinzip

ſeyn? Wo iſt der Punkt, in welchen wir den ei—
nen Fuß des Meßdzirkels ſetzen muſſen, um mit dem

andern die Peripherie zu ziehen, die Recht und Un—

recht, Freyheit und Anmaßung von einauder ſchej—

den ſoll?

Sie werden mir zugeben, beſter Eukrates!
daß die Regierung nur damit ſich zu befaſſen be—

rechtigt ſeyn konne, wozu ſie von dem Volke be—

auftragt iſt, oder, mit andern Worten, was
nothwendig iſt, um dem Zwecke des Staates ge—

nug zu thun.

Und wie heißt dieſer Zweck?

Ein alter Dichter, ich weiß gerade nicht wel—
cher, hat hierauf ſchon geantwortet.

Hoc umo reges olim sunt ſine creati,
Dicere jus populis, intustaque tollere facta.
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Wenn ich nicht irre, ſo heißt es auch in der

Erklarung der Menſchenrechte, der Zwecke des Staa—

tes ſey Sicherheit. Jch mache einen Zuſatz und

ſage: Sicherheit und nichts weiter. Es
verſteht ſich, daß hier nicht von der Geſell—
ſchaft, deren Zweck (wenn man ja einmal den
aus dem Zuſammenwohnen vernunftiger Geſchopfe

von ſelbſt entſpringenden Nutzen Zweck heiſſen

darf) ſo oft mit dem Zwecke des Siaats verwechſelt

wird, die Rede ſey. Von der Geſellſchaft erwarte
ich jede Art von Wohlthat: Belehrung fur meine

Unerfahrenheit, Troſt und Hulfe fur meine Un—

glucksfalle, Freundſchaft und Liebe fur mein Herz,
Gegendienſte fur meine Dienſte und alle jene zufal—

Rgen Gunſtbezeigungen, die es denen, welche mir
auf meinem Lebenswege begegnen, dem Einen aus

Yflicht, dem Andern aus Neigung, dem Dritten
aus Jnterreſſe mir zu erweiſen gefallen mochit.

Allein weil ich bald gewahr werde, daß es in der

Geſellſchaft gar zu viele giebt, die .der Pflicht
noch Neigung, noch ihr wahres Jntereſſe kennen,

ſo bin ich's zufrieden, daß man das einzige Mutel

ergreife, dieſe dazu anzuhalten, daß ſie unterlaſ—

ſen, wozu ſie nicht berechtigt, und leiſten, wozu

ſie verpflichtet ſind. Wir errichten einen Staat,
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und von dieſem, wie geſagt, erwarte ich datut

nichts weiter, als das, wozu er errichtet iſi.

Was ſollte auch ſonſt der Zweck des Staates

ſeyn, als Sicherheit? Etwan das Wohlſeyn, die
Gluckſeligkeit der Burger? Wenn das ware
und der Regierung alſo oblage, alles, was zu

dieſem Zwecke fuhren konnte oder damit in Bezie—

hung ſtande, im Auge zu halteu, zu lenken oder
herbeyzufuhren, ſo ware ihre Thatigkeit in der

That aller Granzen, und merken Sie wohl
auf! auch jener Granzen entbunden, worauf
das Sittengeſetz die Handlungen freyer Weſen

und alſo auch wohl die einer persona moralis,
wie der Staat iſt, einſchrankt. Der Regent muß—

te in Colliſionsſallen die Pflicht der Klugheit, die

J

Gerechtigkeit dem Vortheil aufopfern. Vertrage

mit auswartigen Muchten durften nicht mehr ge—

halten werden, ſobald Treuloſigkeit ein Mittel
wurde, die alſeligkeit der Geſellſchaft zu befor—

dern. Ja! von den Jndividuen der Geſellſchaft
ſelbſt ware jeder ſeines Lebens, ſeiner Freyheit,
ſemer Cuter nicht mehr ſicher, ſobald einmal ſeine

Hinrichtung, ſeine Deportation oder die Confisca—
tion ſeiner Habe zum Wohl des Ganzen zweckmaßig



befunden wurde, und darin durfte doch wohl,
bey einem nahmentlichen Stimmenaufruf, kein Jn—

dividuum willigen. Die Regierung hatte alſo ei—

nen Auftrag, womit ſie von Niemanden beauftragt

ware.

Oder wollen Sie vielleicht annehmen, daß
Sicherheit und Gluckſeligkeit der Zweck des Staates

ſey? Allein dieſes heißt zwey Zwecke annehmen,
die nicht neben einander beſtehen konnen, weil ſie
einander aufheben. Sicherheit von dem Staate

verlangen, heißt ihn verpflichten, daß er die
Rechte jedes Einzelnen ſchutze und reſpectire;

Gluckſeligkeit von ihm verlangen, heißt ihn auffo—

dern, die Rechte der Einzelnen zu verletzen, weil

die Mittel, wodurch die Große, die Macht, die
Wohlhabenheit, der Ruhm u. ſ. w. einer Nazion
befordert werden ſoll, in der Regel von der Art

ſind, daß jene Rechte dadurch beeintrachtigt wer—

den. Wer alſo beydes zugleich begehrt, der thut
nichts, als dem Regierenden zwiſchen zwey Auf—

tragen die Wahl laſſen, und dann iſt es naturlich,

daß dieſer den glanzendern und inhaltsvollern vor—

zieht. Das Wortlein Sicherheit (wiewohl man

es auch Freyheit nennen kann) gegen die großen
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Worter: Macht, Uebergewicht im Staatenſpyſtent
von Europa, Nazionalruhm ec. c. klingt ja ſo er

barmlich! ungefahr wie ein Jdyll gegen den Prunk
und Schwall einer modernen Epopde, oder wie ein
ehrbares Menuett auf einer Burgerhochzeit gegen

den Trompetenſchall und Kanonendonner von drey—

zehn oder vierzehn Linienſchiffen, die auf dem

Punkt ſtehen, nach Aegypten abzuſegeln.
Das Worrlein Sicherheit ſetzt der Staatsgewalt ſo

enge Schranken! Es macht den Jupiter zu einer
Art von Granz-Gott, zu dem der Bauer ſpricht:
Bewahre du mich nur vor Dieben und kummere

dieh nicht um das Wetter, das ſchon von ſelbſt
kommt, heiter oder trube, wie ich es brauche,

noch um die Bebauung, die meine Sache iſt.
Das Wort: Cluckſeligkeit hingegen loſt alle
Schranlen und giebt Wieſen und Felder, Kiſien
und Kaſten und die Cigenthumer obendrein mit al—

lem, was ſie ſind und konnen, in die Hand der

Machthaber. Erſiens giebt es keine Beſtrebung,
keine Aeuſſerung menſchlicher Thatigkeit, die nicht

nuittel- oder unnuttelbar auf die Gluckſeligkeit des
Ganzen Einfluß hatte. Zweyteuns iſt der Begriff

von Gluckſeligkeit ſo unbeſtimnit und unbeſiimm—

bar, daß die Machthaber ſelbſt, um ihn realiſiren

zu
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zu konnen, ihn erſt interpretiren muſſen
und wie? nach ihrer eignen Sinnesart. Die ei—

ue Regierung wird ſich alſo Muhe geben, ihr Volk

zu dem wohlhabenſten, gelehrteſten, geſchickteſten,

frohlichſten u. ſ. w. der Erde zu machen, weil es
ſo uur nach ihrer Meynung glucklich ſeyn kann.

Eine andre wird ſich um alle ſolche entbehrliche

Vorzuge wenig kummern, und dafur die Nazion

auf Brod, Eiſen und rauhe Sitten (die ein—
zigen Bedingungen zu ihrem Begriffe von Gluck—

ſeligkeit) zu reduciren, und die letztere wird nur
dann Unrecht haben, wenn der Karakter der Na—

zion es derſelben unmoglich macht, ſich durch das

Selbſtgefuhl ihrer Große exaltiren und fur alles
ubrige entſchadigen zu laſſen. Jſt Gluckſeligkeit der

Zweck, ſo hatten Frankreichs Geſetzgeber recht, ſo

wie es neulich noch geſchehen iſt, daruber zu de—

battiren: ob die dffentliche oder Privat-Er—
zie hung die beſte ſey, und wenn wirklich einmal
ein Plan von offentlicher Erziehung zu Stande ka—

me wenn man die Kinder von der Mutter—
bruſt weg aus den Armen der Eltern riſſe, um ſie
fuhlloſen Pedanten, den Narren ihrer eignen Theo—

rien, zu uberliefern, um mit ſpartaniſchem Zwang

ihnen eine Lebensart und Gewohnheiten aufzudrin—
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gen, wogegen Ratur und Schamhaftigkeit ſich

ſtrauben, und, ſtatt der ſußen Gefuhle, welche
die hausliche Geſellſchaft an einander ziehen und be—

ſeligen, ihre Seele mit kaltem Stolz und mit jenen

heilloſen und verratheriſchen Jdeen von Nazional—

ehre und Große zu fullen, vermoge deren ein Di—

rectorium ſeine Burger grade eben ſo weit fuhren

und verſenden kann, als nur irgend deutſche
Menſchenwaare vermoöge des Korporalſtocks gefuhrt

oder verſendet wird, ja! wenn die frankiſche Re—

gierung, die jetzt ſchon den Republikanern die Tage

vorſchreibt, an welchen ſie arbeiten und an wel—

chen ſie feyern, ihren Geſchaften nachgehen und

auf dem Marsfelde Griechen ſpielen ſollen,
ſich endlich der ganzen Zeit ihrer Exiſtenz bemeiſter—

te, ſo daß dem Burger gleichſam kein Raum mehr

ubrig bliebe, um etwan aus Muthwillen einen
Schritt aus der vorgeſchriebenen Glukſeligkeits—

ſtraße herauszuthun, wenn dieſes geſchahe,
ſage ich und daß es damit noch ſehr weit kom—
men konne, daran laſſen mich der franzoſiſche Geiſt

und ſo viele, ubrigens treffliche, franzoſiſche

Schriftſteller nicht zweifeln, die bereits den Ein—

fluß der Nahrungsmittel, der Kleidertrachten,

der Bauart, der Gebrauche, der Gewohnheiten,



ich glaube gar, der Redensarten und Dialecte auf

das Geſammtwohl berechnet haben und eben dieſes

Einfluſſes wegen gern alle die benaunten Dinge der

Obhut und den Maßregeln der Regierung unter—

werfen mochten; ſo ware das alles recht
und billig!

Allein mache ich nicht etwan einen Cirkel?.

„Der Wirkungskreis der Regierung ſoll ſo groß

nicht ſeyn, weil ihr urſprunglicher Auftrag ſich
ſo weit nicht erſtrecke, und der Auftrag ſoll ſich ſo

weit nicht erſtrecken, weil der Wirkungskreis ſonſt

zu groß ware?“

Nein, medu Lieber! wenn Sie das ganze Ra—

ſonnement auf Einen Satz zuruckfuhren wollen, ſo

ſagt es nichts anders, als: die Regierung kann

nicht beauftragt ſeyn, die Gluckſeligkeit der
Geſellſchaft zu erzwecken, weil ſie dadurch Befug—

niſſe erhalten wurde, von denen man ſchlechter—

dings nicht annehmen kann, daß eine Geſellſchaft

freyer und vernunftiger Weſen ſie ihr habe einrau—

men wollen.

Jn der That! laſſen Sie uns einmal annch—
men, daß in dem Augenblicke, wo irgend eine Vol—
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kerſchaft ſich in einen Staat formirt und, durch in—

nere Unorduungen oder auſſere Gefahr gedrungen,

ſich die erſten Obrigkeiten, Richter und Feldherrn,

gewahlt hatte daß in dieſem Augenblicke beſagte

Obrigkeiten vor die verſammelte Menge hintraten

und ungeſahr folgende Anrede hielten: Lieben Leu—

te! ihr habet uns zwar nur berufen, um euch alle

insgeſammt und jeden in's beſondere gegen die An—

griffe innerer und auſſerer Feinde zu beſchirmen.
Da ihr aber einmal eingeſehen habt, wie vortheil—

haft es ſey, euch der Leitung derjenigen, die ihr
fur die weiſeſten haltet, zu unterwerfen, ſo ſolltet

ihr von dieſem Schritt auch allen den Nutzen zu zie—

hen trachten, der ſich davon ziehen laßt. Jhr
durft nur wollen, ſo werden wir, mit eurem
Hab und Gut, auch die Reinheit eurer Religion in

Schutz nehmen, eure Felder ſollen zu einem Grade

des Ertrags, der Handel zu einer Bluthe, Kunſte
und Wiſſenſchaften zu einer Hohe n. ſ. w. ſteigen,

wovon die wenigſten unter euch und, die
Wahrheit zu geſtehen, wir ſelber auch nicht ei—
nen Begriff haben. Ein allgemeiner Ausruf der

Freude und Befremdung wurde naturlich dieſer An—

rede folgen. Freylich verſteht es ſich, fuhre
hierauf der Wortfuhrer der Obrigkeiten fort, daß



ihr allen Anodnungen und Befehlen, worin wir
euch die Mittel zur Erreichung jenes glanzenden

Zieles zeigen werden, eben ſo unbedingt und au—

genblicklich Folge leiſten mußt, als ihr uns da zu

gehorchen verſprochen habt, wo wir euch zu Erful—

lung eurer wechſelſeitigen Verbindlichkeiten anhal—

ten, oder euch zur Bekampfung des Feinds hin—

ausfuhren und bey dieſer Erlauterung durfte
ſchon die naturliche Freyheitsliebe der guten Leute

ſo ſtutzig werden, ihr geſunder Verſtand ſo viel

Licht bekommen, daß man die Unterhandlung als

abgebrochen betrachten konnte. Allein ſie wurden

doch erſt etwas Naheres von jenen Mitteln horen

wollen. Jetzt wurde der Sprecher ſich von der
Menge zu den einzelnen Claſſen wenden. Zu ei—

ner beſondern Secte von Theologen ſagte er:
Wenn der Menſch Cluckſeligteit genießen ſoll, ſo

muß er auch von ihrer Dauer verſichert ſeyn; die

vollkommenſte irdiſche Gluckſeligkeit iſt nichts ohne

eine Ausſicht auf die himmliſche. Jhr habt den
wahren Schluſſel, ihm den Schlagbaum dazu zu
erofnen. Allein es werden bald, Andre lommen,
die eben dieſen Schluſſel zu beſitzen vorgeben wer—

den, und noch andere gefahrlichere Leute, die da

meynen, man konne auf den Fußpfaden neben dem
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Schlagbaum her eben ſo gut zurecht kommen.

Wir werden dieſe Leute im Zaum hallten und wer

zum Himmel will, der ſoll auch das Sperrgeld be—

zahlen. Zu einen Hauflein von Kunſterfahrnen

und Gelehrten ſagte er: Jhr ſeyd im Beſitze der
wahren Weisheit; wir werden euch zu Lehrern des

Volks beſtellen; wer geſchickt und gelehrt werden

will, ſoll ſich an euch wenden und zu dem Unter—

halte beytragen muſſen, den wir euch fur euer

gauzes Lebenlang beſtimmen. Zu den Unterneh—

mern von Fabriken: Jhr belebt die Nazional-Jna
duſtrie; viel leiſtet ihr ſchon wirklich, allein mit
unſrer Hulfe ſollt ihr ſelbſt der Natur der Dinge

Hohn ſprechen und mit andern Volkern in Artikeln

wetteifern konnen, zu deren Hervorbringung die

Natur ihnen alle, und euch gar keine Hulfsmittel
darbietet. Wir werden euch von der laſtigen Con—

eurrenz dieſer fremden Arbeiter befreyen und eure

Mitburger zwingen, eure ſchlechtere Waare um

einen theureren Preis zu kaufen. Zu dem Han—

delsſtande: Jhr ſeyd uns vorzuglich liebe Leute.
Gluck uud Fulle entbluht durch euch. Was in ei—

ner Gegend der Erde unnutzer Ueberfluß ware, ver—

wandelt ihr durch Uebertragung in eine andere in

wahren Reichthum. Allein dazu ſind Debouchés
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und Communicationen nothig, die ihr ſelber euch

nicht verſchaffen konnt. Verlaßt euch auf uns.
Alle unſre Unterthanen, auch diejenigen, die ganz

und gar keinen Vortheil davon haben, ſollen dazu

beytragen, um euch Hafen und Canale zu bauen,

euch Eolonien und, wenn alles gut geht, die
Herrſchaft der Meere zu erobern, u. ſ. w. u. ſ. w.

Bey der erſten dieſer Propoſitionen wurden die
Theologen, bey der zweyten die Gelehrten u. ſ. w.

dem Wortfuhrer ihren Beyfall zujauchzen, allein

in keinen Vorſchlag wurde mehr, als ein kleines

Hauflein, einwilligen, und alſo nirgends einmal

eine Quaſi-Majoritat, die bekanntlich zu Zeiten
die wahre erſetzen muß, geſchweige denn eine wirk—

liche, oder gar die Totalitat der Stimmen ſich er—

kunſteln kaſſfen. Auch jeder Claffe insbeſondere
mußte die Betrachtung einleuchten, daß die Regie—

rung bald, um dieſe tauſenderley Abſichten durch—

zuſetzen, tauſenderley Abgaben fodern werde, de—

ren Nothwendigkeit, wegen der unendlichen Com—

plication, nicht beurtheilt, und deren Verwen—

dung nicht controlirt werden konne.

Allein die wichtigſte Betrachtung iſt noch zu—

ruck. Nicht bloß Freyheitsliebe und Jnter-
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eſſe wurden die Einwilligung der Nazion zuruck—

halten; die ernſtere Stimme der Moral wurde fie

ihr verbieten. Wenn unter dieſer Nazion ſich
ein helldenkender Mann befande, der mit allem
demjenigen bekannt ware, was ein vernunftiges

Geſchopf der Gottheit und ſich ſelbſt und andern
ſchuldig iſt, ſo wurde er ungefahr folgendermaßen
zu dem Proponenten ſprechen muſſen: „Burger,

Richter und Feldherr! was ihr uns vorgetragen
habt, mag alles ganz wohl und zu unſerm Beſten

gemeinet ſeyn; allein ihr ſeht, daß dieſe Leute
nicht wollen, und, was mich betrift, ſo glaube
ich, daß von meinem Wollen gar nicht die Frage

ſeyn kann, weil ich nicht darf. Die Rechte,
die ich euch einraumen mußte, wurden mit meinen
Pflichten ſtreiten. Verpflichtet wie ich es bin,

mich in der Uebung und dem Gebrauche meiner

Vernunft durch nichts verhindern zu laſſen, ſonæ
dern dieſes Vermogen, das großte und erhabenſte

Geſchenk der Gottheit, durch unablaſſiges Streben

auszubilden und zu ſtarken, und in allem, was

meine Verhaltniſſe zu dem hochſten Weſen und die

Moralitat meiner Handlungen betrifft, meiner ei—

genen Ueberzeugung und der Stimme des inneren

Geſetzes zu gehorchen, wie durfte ich mich dem
J



Anſehen eurer Prieſter unterwerfen? oder, wenn

auch die Meynungen dieſer Prieſter in dem gegen—

wartigen Augenblicke ganz die meinigen waren,
wie durfte ich dazu mitwirken, ſie zu einer beſtan—

digen Norm zu erheben, da ich weder weiß, wie
andere denken, noch wie ich, nach einer reifern

Erwagung, nach einer beſſern Belehrung, viel—

leicht ſchon morgen denken werde? Verpflichtet,
wie ich es bin, uber das Wohl und Wehe meiner

Kinder ſelhſt nachzudenken, ihre Bildung mir zur

höchſten Sorge zu machen, wie durfte ich euch und

denen, die ihr fur gut finden mochtet, zu dieſem

Geſchafte zu ernennen, die Rechte eines Vaters

uberlaſſen? Geſetzt auch, ich ware ſelber untuch—
tig, meinen Kindern eine zweckmaßige Erziehung zu

geben, ſo durfte ich ſie darum doch noch euch
nicht anvertrauen, ſondern dieſes wurde ich als—

dann erſt zu thun befugt ſeyn, wemn ich nach rei—

fer Prufung geſunden hatte, daß die von euch an—
geſtellten Lehrer die beſten ſeyn, die ich zu mei—

nen Abſichten finden lonne. Mit den ubrigen
Punkten verhalt es ſich eben ſo. Die meiſten von

uns haben wenig mehr einzunehmen, als ſie fur

ſich und die Jhrigen zu den nothwendigſten Zwecken

gebrauchen; wie durfen dieſe einem andern das

E



Recht einraumen, zu minder nothwendigen Ab—

ſichten uber ihren Beutel zu diſponiren? Auch
wer uberfluſſiges Vermogen hat, darf ja nicht
willkurlich damit umgehen. Wonn zwey Menſchen

zugleich ihn um eine Summe Geldes auſprechen,

von denen der eine ſie zu ſeinem Vergnugen, der

andere zur Friſtung ſeines Lebens auwenden will,
ſo iſt er verpflichtet, dem Letztern vor dem Erſten

und ſo in jedem Falle dem von der Vernunft als
wichtiger anerkannten Zwecke vor dem minder

wichtigen den Vorzug zu geben. Geſetzt alſo, ich
hatte ſo viel Vermogen, daß ich jahrlich eine große

Summe zum Beſten meiner Mitburger verwenden

konnte, ſo durfte ich euch noch keinen Heller davon

ubergeben, ehe ich beſtimmt wußte, wozu ihr es

zu verwenden gedachtet, und wenn es ſich dann

trafe, daß ihr meinen Beytrag etwan zur Erbau—

ung eines Pallaſtes, zur Feyer eines Volksfeſtes,
oder meinetwegen zur Anlegung einer bequemeren

Heerſtraße beſtimmt hattet, indeſſen es zunachſt

um mich her noch Hungrige zu ſpeiſen und Nacken—

de zu kleiden gabe, ſo wurde ich ſagen muſſen:

Burger! ich mochte gern, aber ich darf nicht;
dieſe da haben ein naher Recht. Geſetzt aber
endlich auch, daß wir uber die beſtmogliche An—



wendung des Geldes, uber den Zweck, einig wa—

ren, ſo ware es nun erſt wieder meine Pflicht,
mich nach denjenigen umzuſehen, die am tauglich—

ſten waren, die beſten Mittel zu Erreichung jenes

Zweckes anznordnen und in's Werk zu richten,

und dieſe, Burger! durftet nicht immer ihr
ſeyn. Jhr. ſeht, ich rede grade heraus und das
ſollt ihr mir nicht ubel nehmen; denn erſtens ha—

be ich durch meine Beyſtimmung zu eurer Wahl
euch nicht gradezu fur die Tauglichſten der

ganzen Nazion erklart, ſondern nur fur die Taug—

lichſten zum Richter und Feldherrnamt;
zweytens hore ich von Reiſenden aus fremden
Staaten, daß die Anſtalten und Entwurfe der Re—
gierungen ſehr haufig durch ahnliche Anſtalten und

Eutwurfe von Privatperſonen oder Privatgeſell—

ſchaften beſchamt werden; drittens iſt es ja auch

in der Natur der Dinge, daß die Henne kluger ſey

als das Ey, und daß alſo bey dem gebildeten
Theile der Nazion, von dem jede Beſtrebung des

menſchlichen Geiſtes, jede Cntdeckung, jede Ver—

vollkommnung von Kuuſt und Wiſſenſchaft, und

alſo auch der großen Wiſſenſchaft, durch allgemei—

nere Anſtalten zum Beſten ſeiner Mitburger zo wir—

ken, urſprunglich ausſtrahlt, daß bey dieſem Thei
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le der Nazion, ſage ich, zu jeder Unternehmung

mehr Licht und Rath, als bey einem kleinen,
durch andre Sorgen zerſtreuten, durch fremdartige

Ruckſichten beſchrankten, Ausſchuſſe, zu finden

ſeyn muſſe. Jhr ſeht aus dieſem allen, daß ich
auſſerſt gewiſſenhaft bin, wenn es darauf an—
kommt, meinen Willen und meine Krafte der Dis

poſition eines andern zu ubergeben. Wie geſagt,

ich darf nicht ich darf nicht anders, als da,
wo dieſe Uebergebung die Erreichung eines Zwecks

beabſichtigt, der erſtens unbedingt nothwen—

dig, zweytens von beſonderer Natur iſt, daß er

nicht anders erreicht werden kann, und
einen ſolchen Zweck giebt es nicht, auſſer demjeni—
gen, in Ruckſicht auf welchen wir euch gehuldigt
haben, die Beſchirmung unſrer Rechte gegen auſſe—

re und innere Feinde: Sicherheit.“

Hier alſo ware die Jdee, aus welcher der
wahre und einzig rechtmaßige Wirkungskreis der

Staatsgewalt beſtimmt werden kann und muß.

Laſſen Sie uns alſo auch die Anwendung machen
und das Wort ausſprechen: Die Regierung

iſt nichts zu unternehmen oder zu gebie—

ten befugt, was nicht zu Erhaltung der



Rechte des Cinzelnen (im Jnneren) oder
des ganzen Staates (nach auſſen) noth—
wendig iſt. Dieſes ſind, mit Vater Horaz
zu reden, die kines,
quos ultra citraque nequit consistere rectum,
und alſo auch hic murus aheneus esto!
Mich daucht, ich ſehe Sie bey dieſem Reſultate

den Kopf ſchutteln. Es hat Vielen nicht einleuch—
ten wollen, denen ich meine Gedanken im Geſpra—

che, aber freylich immer nur ſehr unvollſtandig

und entbloßt von dem innern Zuſammenhange

(woriun, wenn ſie wahr ſind, ihre Starke liegen

muß) vorgetragen habe. Um des Himmels wil—
len! riefen ſiez alle jene großen Gegenſtande ſoll—

ten der Vorſorge der Regierung entriſſen und ſich

ſelbſt uberlaſſen werden? wie wurde es alsdann

ausſehen? Wie wurde es mit den Lehranſtalten
ausſehen, wenn man es den Bauern ſelbſt anheim

ſtellte, ob und wie ſie auf eigene Koſten ihre Kin—
der wollten unterrichten laſſen, ihnen, die oft

da, wo die Regiernng ihnen unentgeltliche Beleh—

rung anbietet, nur mit Zwang und Noth dazu an—

gehalten werden konnen, die Jugend zur Schule
zu ſchicken? wie ſollten Academien und inſonder—

heit ſolche Aulagen, die große Zuruſtungen, Ver
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dern, wie z. E. aſtronomiſche, chirurgiſche, na—

turhiſtoriſche Jnſtitute, ohne Vorſorge und Hand
reichung der Machthaber beſtehen konnen? wie

viele Fabriken wurden aufkomnien, wenn es nd
thig ware, daß jede ſchon bey ihrem Entſtehen je

de mogliche Concurrenz ſollte aushalten konnen?

U. ſ. w.

Wenn es mir um das Rechthaben mehr als

um eigene Belehrung zu thun ware, ſo konnte ich

dieſe Frage ſehr treffend umkehren. Jhr nennt mir

eine Menge Gegenſtande, konnte ich ſagen, und

wollet wiſſen, wie es damit beſchaffen ſeyn wurde,

wenn es einmal nach meinem Willen ginge.
Laßt mich euch einen Gegenſtand nennen, den ihr

alle fur unendlich wichtiger, fur die Hauptſache

erkennen mußt, und fragen: wie es damit ſtehe,

jetzt, da die Sachen nach eurem Willen gehen?
wie ſteht es mit der Sicherheit der Burger? Sind
ihre Rechte unter- und gegeneinander feſtgeſetzt und

geheiligt? Jn welchem Lande exiſtirt ein Civil—
und Criminalgeſetzbuch, das den Probierſtein des

Naturrechts aushielte? in welchem eine Gerichs—

verfaſſung, die, ſelbſt uber Gewalt erhaben, dem



Rechte uberall uber die Gewalt die Vorherrſchaft

ſicherte? Jch will euch nicht die Lander nennen,

wo Liſt und Gewalt die Geſetze geſchrieben haben;

der Fall iſt der gewohnliche. Jch konnte euch einen

großen Staat nennen, wo man der Ariſtokraten—

kaſte Schritt vor Schritt die himmelſchreyenden Un—

gerechtigkeiten nachweiſen kann, durch welche ſie

aihre jetzigen ſogenannten Rechte erworben hat,

wo die Geſetze ſelbſt in jedem einzelnen Falle die

Unterdruckung gegen das Recht, den Unſinn gegen

die Vernunft begunſtigen“ wo ſelbſt die ſe Ge—

ſetze da, wo ſie der dienſtbaren Claſſe zum Vortheil

gereichen mochten, nicht gehandhabt werden, weil

auch die Gerichtsbarkeit in der Gewalt der Ariſto—

kraten iſt wo alſo dasjenige, was man Geſetz
und Juſtiz nennt, Waffen in der Hand des Unge—

rechten ſind, eigentlich aber kein Geſetz, keine Ju—

Gs giebt wirklich einen dentſchen Staat, in wel—
chem, wenn Frage entſtehet: ob ein Unterſaſſe zu
gemeſſenen oder ungemeſſenen Dienſten verpflichtet,
ob ein Stuck Landes Lehen oder Allode ſey, die ge—
ſetzliche Vermuthung fur die Ungemeſſenheit der

Dienſte und fur die Lehenseigenſchaft ſtreitet.
NB. Die Bauern dieſes Staates ſind keine Leib—
eigene, und wenn ſie es auch waren

Anmerk. des Herausg.
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ſtiz, kein rechtlicher Zuſtand, ſondern ein
ſtummer Krieg exiſtirt, dem nur Gelegenheit
mangelt, um in einen offentlichen uberzugehen.

Wie aber, wenn dieſe ungeheure Vernachlaſſigung

nur deswegen ſtatt hatte und ſtatt haben konn—

te, weil ihr der Regierung auflegt und erlaubt,
ſich, auſſer dieſem, mit ſo viel andern Gegenſtan—

den zu befaſſen? Die Vermuthung iſt naturlich,

daß es eurer Dame Politik eben ſo gehe, wie vie—

len andern liederlichen Weibern, die nur darum

kein Brod im Hauſe und kein Hemd auf demLeibe
haben, weil Friſur und Schminke ihnen Zeit und

Geld hinwegnehmen. Eine Regierung, der alle

jene Scheinthatigkeit, jene Windbeuteley, jener

politiſche Lurus durch ein Grundgeſetz unterſagt

ware, wurde wohl, um doch etwas zu thun,

das rechte thun muſſen. J

Allein hiermit ware jene Frage (was mein

Syſtem nemlich fur Folgen haben wurde, wenn es

einmal wirklich zur Ausfuhrung kame) nicht ſo—

wohl beantwortet, als zuruckgewieſen. Es konn

te gar das Auſehen haben, als ob ich derſelben

auszuweichen ſuche, worauf es doch ganz und gar

nicht abgeſehen iſt. Zwar dieſe Frage im Detail

und



und in Hinſicht auf jeden einzelnen Gegenſtand zu

erortern, wurde zu weitlaufig und, zum Gluck,

auch uberfluſſig ſeon. Was die Burger eines
Staates thun wurden, wenn, auſſer den Maßre—
geln zur Erhaltung der Sicherheit, alle andere An—

gelegenheiten ihnen ſelbſt anheimgeſtellt wurden,

das laßt ſich im Allgemeinen ſehr leicht und ſehr

deutlich erkennen, wenn man nur nicht uberſieht,

welche und wie große Veranderungen in Ruckſicht

der Lage dieſer Burger mit der Ein- und Ausfuh—

rung eines ſolchen Syſtems entſtehen wurden.

Laſſen Sie uns dieſe ein wenig beherzigen.

Erſtens: Die Burger wußten alsdann, wie
ſie daran waren, wußten, daß kein Vormund
mehr die Arbeit fur ſie ubernehmen werde, ſon—

dern, daß ſie ſelber Hand anlegen, und ihre Kraf—

te gebrauchen muſſen, wenn das Nothige und

Nutzliche entſtehen ſolle. Sie wußten aber auch

Zweytens: daß nun die Wahl, welche An—
ſtalten und Einrichtungen ſie zu dem jedesmaligen

Zwecke treffen wollen „in ihrer Willkur ſtehe, und

daß ſie bey keiner Anwendung ihrer Krafte, bey

keiner Unternehmung irgend eine fremde Einmi—

ſchung oder Storung zu befurchten haben, ſo lau—

D
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ge dadurch nicht andere geſtort und in ihren Rech—

ten gekrankt werden.

Drittens: ich ſetze voraus, daß die Regie—
rung, nun auf einen einzigen Zweck beſchrankt,

demſelben in ſeiner ganzen Ausdehnung Gernuge

leiſten wurde. Vorurtheil und Unterdruckung wur—

den dem Reiche der Gerechtigkeit weichen muſſen.

Jene Privilegien, wodurch eine beſtimmte Claſſe
von Burgern zu den hohern Aemtern berufen und

alle Uebrigen davon ausgeſchloſſen werden, jene

ſchrecklichen und entehrenden Laſten, welche den

Landmann niederdrucken und die doch nur dem

kleinſten Theile nach als billige, auf wirklichen uner—

zwungenen Vertragen ruhende, Verpflichtungen be—

trachtet werden konnen jene Gilden und Zunfte,

welche die Jnduſtrie, jene Monopolien, welche den

Handel niederhalten, wurden verſchwinden und
dagegen alle rechtliche Verhaltniſſe zwiſchen Bur—

ger und Burger durch eine vernunftmaßige Ge—

ſetzgebung beſtimmt und dieſe Geſetze durch eine

weiſe Juſtizverfaſſung gehandhabt werden.

Viertens wurde und durfte die Regierung
alsdann auch von dem offentlichen Vermogen kei—

nen Gebrauch machen, der nicht mittel- oder un—



mittelbar zur Erreichung jenes einzigen Zweckes

diente. Die Burger wurden ordentlicher Weiſe
nur ſo viel Abgaben zu entrichten haben, als
erforderlich waren, um theils das Perſonale der
geſetzgebenden, ausfuhrenden und richterlichen

Macht, theils eine kleine Armee von ausgeſuchten

Kriegern zu unterhalten. Eine kleine Armee, ſage

ich; denn von jeder Art Militar durfte nur ein hin—

reichendes Corps exiſtiren, um der Nazionalgarde

in Friedenszeiten ein Muſter und im Kriege, wo
dieſe ſich an daſſelbe anſchloſſe, geſchickte Ober—

offiziers geben zu können. Zur Handhabung der
innern Polizey mußte einzig die Nazionalgarde ge

braucht werden.

Von dieſen Veranderungen in der Lage und

den Verhaltniſſen der Burger iſt eine jede anſſerſt

wichtig und von der Art, daß ſie eine Quelle der
heilſamſten Folgen werden mußte. Was allein der

freye Spielraum, oder die Gewißheit, in ſei—
nen Unternehmungen nicht geſtort zu werden, fur

eine anreizende Kraft und Macht uber den Men—

ſchen habe, iſt unausſprechlich. Wer hievon einen

anſchaulichen Begriff haben will, der werfe einen

Blick auf die Geſchichte der deutſchen Litteratur und
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ihre beyſpielloſen Fortſchritte in dem Zeitalter Fried—

richs des Großen. Friedrich unterſtutzte weder
vaterlandiſche Wiſſenſchaft noch Knuſt, und er that
ſehr wohl daran; der Menſchengeiſt wurde als—

daunn nicht ſeinen eigenthumlichen Schwung, ſon—

dern einen von oben empfangenen Richtung gefolgt

ſeyn; er erzeigte den Schriftſtellern hingegen, wie

er ſelbſt gegen Riquetti Mirabeau ſich aus—
duckte, die großte Wohlthat, welche er ihnen

erzeigen konnte, die, ſich gar nicht um ſie zu be—

kummern. Und wie unendlich heilſam war dieſe
Wohlthat! Ueberall ſchoß Licht und Leben in frey—

willigen, reichen, erfreulichen Strahlen auf. Es
kam ein Fruhling uber die Geiſterwelt, der jede
Kraft zu ſtolzem Selbſtgefuhle weckte. Die Dicht—

kunſt brachte Meiſterwerke hervor, mit welchen die

Prooukte unſrer weſtlichen Nachbarn, ſowohl die—

jen gen, welche unter den Auſpicien Ludwigs des

Vierzehnten, als die bis jetzt unter dem Einfluß
des republikaniſchen Gouvernements entſtanden

ſind, keine Vergleichung aushalten. Die Philoſo—

phie erſchien und ihr Geiſt ward in allen Fachern
des menſchlichen Wiſſens rege. Sie durchbrach
den Wuſt, den Luthers und Calvins unproteſtanti—

ſche Junger zwiſchen dem geſunden Menſchenver—



flande und der Religion aufgehaufr hatten, und
fuhrte den Proteſtantismus zu dem Geiſte ſeines

Syſtems zuruck. Rechtsgelehrtheit, Arzneywiſ—
ſenſchaft, Naturkunde, Geſchichte kekamen Ge—

ſtalt und Grundſatze. Die Erziehung ward ein

Gegenſtand der Nationalaufmerkſamkeit, und die—

ſes ganze lebendige Streben endigte ſich mit jener

herrlichen Erſcheinung, die, den wichtigſten Bege—

benheiten unſrer Zage an Wichtigkeit gleich, mit
ihnen ſich in die Aufmerkſamkeit aller Geiſter ge—

theilt hat. Das kritiſche Syſtem entſtand,
und erfullte endlich die oft getauſchten Erwartungen

der Denker, die durch daſſelbe ſich uber die wich—

tigſten Angelegenheiten der Menſchheit beruhigt,

die Reſultate der tiefſinnigſten Speculation mit den

Ausſpruchen des allgemeinen Menſchenverſtandes

ausgeglichen, jeder Wiſſenſchaft unwandelbare

Prinzipien, und ſelbſt jeglichen freyen Streben
des Gemuthes ſeinen eigenthumlichen Zweck ange—

wieſen ſehen. So weit gedieh unſere Litteratur
ohne Aufmunterung, ja ſelbſt ohne den Schutz der

Geſetze, welche gegen das Eigenthum der Schrift—

ſteller den Raub geſtatteten oder gar aufforoerten

und noch wirklich geſtatten ſie gedieh durch
bloße Freyheit, oder, wenn man will, durch den
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54 —6———bloßen Enthuſiasmus, den Kunſt und Wiſſenſchaft

ſelbſt in ihren Verehrern entzunden, der aber ohne

Freyheit in ſich ſelbſt zuruckbrennt und verglim—

met. Allein dieſelbe Kraft, welche ſo viel herrli—
che Bluthen des Menſchengeiſtes hervorgehen
hieß, wurde, wenn es ihr vergonnt geweſen wa—

re, auch Fruchte getrieben und gezeitigt haben.

Der Enthuſiasm, der edlen und hochgeſinnten
Mannern den Muth gab, daß ſie die ganze Zeit

und Kraft ihres gottlichen Daſeyns entweder der
Darſtellung des Schoönen, wie Wieland oder, wie

Kant, der Erforſchung und Verbreitung des Wah—

ren widmeten, dieſer nemliche Enthuſiasm,
und ſelbſt ein viel geringerer Grad deſſelben, wur—

de auch das Streben erweckt haben, die Specula—

tion in die Wirklichkeit uberzutragen, und dasjenige,

was ſie als gut, als recht, als nutzlich erkannt
hatten, in patriotiſchen Unternehmungen zu reäli—

ſiren wenn nur auch dieſem Streben ein glei—

cher Spielraum gelaſſen ware. Sie, mein Eukra—

tes, brauche ich hier nicht an die Jnſtitute, die
wirklich durch Privatbemuhungen entſtanden ſind,

an die Campe, die Salzmanue u. ſ. w. zu erin—
nern. Jn jeder mittelmaßigen Stadt des nordli—

chen Deutſchlands wurden, was die Bildung der



Jugend angeht, langſt neue, beſſere Anſtalten
entſtanden, oder die alten verbeſſert worden ſeyn,

wenn nicht auf der einen Seite der Staat und auf

der andern die Mutterkirche mit ihren Bedenklichkei—

ten und Ruckſichten daherkamen, um ſich ſogleich

die Vormundſchaft anzumaßen wozu jetzt vol—

lends noch die Jacobinerfurcht hinzukommt.

So viel von der Macht der Freyheit. Allein
die Burger meines Staates wurden nicht bloß frey

ſeyn. Geſichert vor dem Drucke, den unſere Ge—

ſetze dem Burger gegen den Burger erlauben, geſi—

chert vor dem Drucke der oberſten Gewalt, die
fortan keine andere, als gewiſſe, ein fur allemal

beſtimmte und leicht zu controllirende Ausgaben in

Rechnung bringen durfte, wurden ſie bald ſich mit

Gluck und Ueberfluß umringt ſehen. Alſo Frey—

heit und Gefuhl des Wohlſeyns, Unternehmungs—

geiſt und Kraft zu jeder Unternehmung! Denken

Sie an Holland, Eukrates! wo in ſchonerer Zeit

dieſe beyden Prinzipe zuſammen wirkten! Sie
ſind dort geweſen. Sie haben jene erſtaunens—

wurdige Menge von Stiftungen und Jnſtituten al—

ler Art geſeben, die ſowohl durch die Gemein—

nutzigkeit der Zwecke, wozu ſie beſtimmt ſind, den
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Beyfall des Menſchenfreunds verdienen, als ihn
die treffliche, oft aufferſt prachtige, aber immer

der Abſicht entſprechende Ausfuhrung entzucken

muß. CErinnern Sie ſich dieſer. Erinnern Sie ſich

dabey, daß alle dieſe Jnſtitute Unternehmungen von

Privatperſonen oder Privatgeſellſchaf—
ten ſind und ſtellen Sie ihnen dann meinet—
wegen alles gegenuber, was in dem ubrigen Eu—

ropa von der oberſten Gewalt zu Nutzen oder Ehre
der Nazion geſtiftet worden ſeyn mag Alade—

mien, Theater, Parks fur Spazierganger oder
wilde Thiere, Straßen von Pallaſten, wofur
man Bewohner ſucht u. ſ. w. die Vergleichung
wird ſeliſam ausfallen.

Allein wo Freyheit und Fulle herrſcht, da re

gen ſich bald noch hundert andere Triebfedern, die

zur Darſtellung gemeinnutziger Werke, zur volli—

gen Ausbildung und Verſchonerung des geſell—

ſchaftlichen Zuſtands mitwirken. Unmoglich kann

ich mich ſchon von dieſem Gegenſtande losreiſſen,
von einem Standpunkte zurucktreten, der mir ei—

nen ſo erquickenden Ausblick in die Zukunft offnet,

indem er mir zeigt, was der Menſch ſeyn koönnte

und, vermoge ſeiner eigenſten Natur, ſeyn muß—
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te, wenn man dieſer Natur nur vertrauen, und
ihr Luft und Raum zur Entwickelung geftätjen.
wollte. Am beſten werde ich alle meine Gedauken—

an einander reihen, wenn ich einen beſtimmten

Punkt, z. B. den offentlichen Unterricht heraus—

hebe, von dem ich doch weiß, daß er Jhnen am

meiſten am Herzen liegt. Was dann von die—

ſem Gegenſtande gilt, das gilt von allen.
Man ſagt: der Bauer muß jetzt ſchon (in einigen

Gegenden) mit Gewalt genothigt werden, ſeine

Kinder zur Schule zu ſchicken. Gut! Aber war—

um? Etwan deswegen, weil er den Nutzen des

Unterrichts verkeniet? Der Unterricht, Eukra—

tes, iſt ein Bedurfniß, und ein Bedurſniß lei—
det nicht, daß man es verkenne. Jeder Bauer,
der Leſen, Schreiben und Rechnen kann, ſchatzt
ſich deswegen glucklich, und der es nicht kann,

hat dieſen Mangel ſchon taunſendmal, vielleicht

bitter genug, bereuet. Der Gutsherr, der Amt—

manu, der Aufkaufer, der Lieſerant im Kriege,
und alle, die von ſeiner Unwiſſenheit Vortheil zie—

J

hen, laſſen es ihm nicht an Gelegenheit fehlen,

ſeine heiſſen Thranen daruber zu vergießen. Oder

iſt es vielleicht gar Bosartigkeit, dumpfer, tucki—

ſcher Sklavenſinn, der da macht, daß er ſich ge—
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gen das anerkannte Gute ſtraubet? Jn dieſer
Frage liegt etwas Wahres, etwas nurchterlich
Wahres, das aber nicht gegen mich, ſondern

fur mich ſtreitet. Auch iſt das richtig, daß nicht

bloß der Bauer, ſondern wir alle, wie wir da
ſind, große und kleine Kinder, einen Widerſiun

gegen alles fuhlen, wozu man uns zwingen
will Aber nein! wo jene Widerſetzlichkeit ſtatt
findet, da iſt es entweder, weil die Bauern, aus

Maugel an Geſinde, ihre Kinder zu Hauſe, zum
Viehhuten u. dg. nicht entbehren konnen, oder
weil die Schule zu weit von ihren Hoöfon entlegen

iſt und dieſen Hinderniſſen kann kein Zwang,
ſondern nur ein groößerer Wohlſtand abhelfen, der

ſie in Stand ſetzt, mehr Geſinde und mehrere Leh—

rer zu halten. Man hat mir auch ſchon den
Einwurf gemacht, daß in Frankreich jetzt ſchon ſeit

ſo langer Zeit der offentliche Unterricht aufgehort

und dennoch keine freywillige Thatigkeit ſich geregt
hat? Jch frage wieder: warum? Grade des—

wegen, weil die Regierung das Geſchaft, beſ—
ſere Anſtalten darzuſtellen, auf ſich genommen

und bis jetzt die Nazion in taglicher Erwartung

hingehalten hat. Wenn hingegen irgend eine Re—
gierung einmal die entgegengeſetzte Erklarung tha—



te, daß ſie nemlich um dieſe Angelegenheit fortan

ſich gar nicht kummern werde, ſo wurde man, da

wo ſie fehlten, Land- und Stadtſchulen, Univer—
ſitaten und Anſtalten jeder Art eben ſo gewiß
entſtehen ſehen, als ſie im gleichen Falle noch im—

mer entſtanden ſind. Jn gleichem Falle?
Und wo war dieſer gleiche Fall vorhanden? Er
war und iſt in jedem Lande vorhanden, wo meh—

rere Religionspartheyen exiſtiren; denn in jedem

dieſer Lander genießet nur die herrſchende Sek—

te einer hoheren Unterſtutzung; die bloß gedulde—

ten hingegen ſind und waren ſeit dem Augenblicke,

da jene herrſchend wurde, ſich ſelber uberlaſſen

und nicht das nur! ſie ſind unterdruckt, von den

weſentlichſten Rechten des Burgers, von tauſend
Ausſichten, die zu Unternehmungen Muth und

Kraft geben, ausgeſchloſſen, ja wohl gar mit
Auflagen belaſtet, die grade dazu dienen und die—

nen ſollen, ſie von der Errichtung gemeinſamer

Jnſtitute abzuſchrecken, ſind alſo weit entfernt

von dem Zuſtande, worin meine Burger ſich, der
Vorausſetzung nach, befinden wurden, und den—

noch haben ſie uberall fur den Unterricht ihrer Kin—

der durch Land- und Stadtſchulen ſowohl, als auf

jede Art geſorgt, die ihnen nicht ausdrucklich un—
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terſagt war. Aber die Univerſitaten und jene
koſtſpieligen Anſtalten, von denen oben die Rede

war? Auch hieruber wollen wir die Geſchichte
vernehmen. Die erſte Univerſitat war, wenn ich

nicht irre, eine Privatanſtalt, die reine Frucht
des Enthuſiasmus fur die wiederauflebenden Wiſ—

ſenſchaften, eine Unternehmung italieniſcher Ge—

lehrten, die nach einander freywillig auftraten,
üm lernbegierigen Hoörern ihre Keuntniſſe mitzu—

theilen. Und unſre Univerſitaten, ſo wie ſie ſind,

konnen ſie nicht großentheils als Privatunterneh—

mungen betrachtet werden? Werfen Sie' einen

Blick auf unſie beruhmteſten Muſenſitze. Merken

Sie ſich diejenigen Facher aus, welche ein Freujnd

der Humanitat am ungernſten vermiſſen wurde,

und ſagen Sie mir, verdankt man es der Auord—

nung der Curatoren, daß daruber Vorleſungen ge—

halten werden? Nein! Die Regierung ſorgt
nothdurſtig fur die Beſetzung der hergebrachten

Lehrſtuhle. Daß nun von jedem Gegeuſtande des

Wiſſens die intereſſanteſten Parthien herausgeho—

ben, und jede als ein eignes Ganzes nach Ver—

dienſt behandelt werden, daß, nebſt der alten
Compendien-Weisheit, auch jede wichtige Ent—

deckang ihren Lehrſtuhl und der Genius des Zeit—
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alters ſein Organ findet, das bleibt theils dem
freywilligen Eifer der ordentlichen Lehrer, theils
jungen Mannern uberlaſſen, die, von innerem

Berufe aufgefordert, mit Bemuhungen dieſer Art

ihre litterariſche Bahn beginnen. Was nun aber

jene Auſtalten betrifft, die einen großen Apparat
erfodern, z. E. naturhiſtoriſche und phyſiſche
Sammlungen offentliche Bibliotheken, botani—

ſche Garten, Sternwarten u. ſ. w., giebt es deren

nicht in Deutſchland, (denn auf andere Lander will

ich mich nicht einmal berufen) die von Privat—

leuten und zwar nicht zu eignem Vergnugen, ſon—

dern urſprunglich in gemeinnutziger Abſicht geſtif«

tet ſind? Und wenn Sie die von hoherer Hand

veranſtalteten Jnſtitute dieſer Art betrachten, wie

viel gehort davon der Regierung und wie viel den

Bkytragen von Privatperſonen? Dann iſt es auch

in der Natur der Sache, daß alle Unternehmungen
fur eigentliche hohere Wiſſenſchaft eher und

leichter von ſelbſt entſtehen und gedeihen, als die

erſten, einfachſten Anſtalten des Unterrichts. Um

eine Bauernſchule zu errichten und zu unterhal—
ten, muß der Bauer, der unaufgeklarteſte und in—

dolenteſte Theil des Volks, die Koſten hergeben.

Hingegen Univerſitaten u. ſ. w. zu ſtiften, iſt die



62

Sache der aufgeklarteſten, wohldenkendſten, reich—

ſten Burgerclaſſen, denen es weder an Willen,
noch an Einſicht, noch an Mitteln fehlt und fehlen

kann.

Es ware mir alſo gar nicht bange, daß es
auch nur an einer einzigen, zur Cultur und Ver—

breitung von Kunſt und Wiſſenſchaft nothigen Ein—

richtung mangeln wurde, wenn einmal der Staat

ſeine Hand zuruckzoge, oder, denn dieß wurde der

eigentliche Fall ſeyn, zuruckzuziehen gezwungen

wurde. Allein ich behaupte, die, in einem ſol—
chen Falle, von den Burgern ſelbſt gemachten Ein—

richtungen mußten, der Natur der Sache nach,
beſſer, zweckmaſſiger und zulanglicher ausfallen,

als alles, was die Regierung, ſelbſt mit dem be—
ſten Willen, zu leiſten im Stande iſt. Die Bemer—

kungen, worauf ſich dieſe Behauptung ſtutzet,
ſind einleuchtend und wichtig, weil ſie auch auf je—

de andre Unternehmung anwendbar ſind.

1. Die burgerlichen Anſtalten wurden uber

die der Regierung jenen großen Vortheil haben,

den jede beſondere Maßregel uber eine allge—

meine voraus hat. Eine Nationalverſammlung

z. E. die uber ein Project zur Errichtung von Pri—

J



mar- oder andern Schulen berathſchlagt, abſtra—
hirt von allem demjenigen, was vielleicht fur dieſe

oder jene Stadt, fur dieſen oder jenen Diſirict
noch ſo nutzlich und nothig ware; denn der Grund—

riß, welchen ſie entwirft, ſoll nicht fur dieſen oder

jenen Ort, ſondern fur alle als Modell gelten.
Dann fehlen ihr auch die Data, es fehlt ihr die
Zeit, um in ein ſolches Detail ſich einzulaſſen, und

endlich bringt es der Geiſt der Regierung mit ſich,

daß ſie in keinem Punkte gerne Ausnahmen oder

Beſonderheiten geſtattet. Jn einer ganz andern

Lage hingegen befande ſich ein Ausſchuß von Sach

verſtandigen, dem ſeine Mitburger auftrugen, fur

ihren Ort oder Diſtrict den Plan zu einer Schule zu
entwerfen. Er hatte das Locale unmittelbar vor

Augen, ſeine Bedurfniſſe, ſeine Vortheile. Auf
jene wurde er hinarbeiten, dieſe benutzen, und

wenn ſo durch ein gleiches Verfahren, uberall das

Zweckmaßigſte dargeſtellt wurde, ſo wurde die

ganze Republik ſich der beſtmoglichen, aber freylich

keiner gleichformigen, Jnſtitute ruhmen konnen.

2. Die hochſte Gewalt kann allerdings auch
von den Kenntniſſen und Jdeen der unterrichtetſten

Privatleute Nutzen ziehn, indem ſie den Patriotis—
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mus derſelben zur Mittheilung von Vorſchlagen
auffordert oder Preisfragen zur allgemeinen Dis—

cuſſion aufſtellt. Allein der Gelehrte, der fur die
Regierung arbeitet, befindet ſich mit der Regie—

rung in gleichem Falle. Seine Plane muſſen auf
das Allgememe berechnet ſeyn. Dann auch iſt hier
noch etwas in Auſchlag zu bringen, was ſich mehr

fuhlen als ſagen laßt die eigenthumliche begei—

ſternde Kraft, die in dem Gedanken liegt: Es ſind

deine nachſten Mitburger, deine Verwandten,
Freunde, Nachbarn, fur die du arbeiteſt, die int
Vertrauen auf deine Kenntniſſe und deinen guten

Willen deu Entwurf ſo wohlthatiger Anſtalten dir

aufgetragen haben! Vor deinen Augen wirſt du

dieſelben entſtehen und gedeihen ſehen, in dem

Dante der Junglinge, die dadurch gebildet wer—
den, in dem Danke ihrer Vater wirſt du den ſuße—

ſten Lohn einarnten. Ferner, noch ein Unterſchied!

Wer kann mit Freudigkeit und Gluck arbeiten,
wenn er nicht vollig frey, nicht Herr ſeines Gegen—

ſtandes iſt? Wenn er mitten in ſeinen glucklich-—

ſten Combinationen, bey ſeinen liebſten und wich—

tigſten Jdeen durch dieſe oder jene Ruckſicht unter

brochen und erinnert wird, daß er damit vielleicht

nicht einmal hervortreten, vielweniger ihre Aus—

fuh—

2



fuhrung hoffen durfe? Und durch ſolche Ruckſich—

ten iſt der Concipient der Regierung faſt immer ge—

nirt. Man frage einmal Jemanden, der in irgend

einem frauzoſiſchen oder neu-republikaniſchen Ge—

ſetzgebungs-Ausſchuſſe gearbeitet hat! Das Be—

durfniß des Augenblicks, eine Parthey, eine Sek—

te, der man entgegen wirken will, eine beſondere

Richtung, die man dem Geiſte der Nazion geben,
ein beſonderer Zweck, den man den hochſten reinen

Zwecken der Menſchheit unterſchieben mochte, und
ſo noch hundert andere Dinge hemmen ihn auf allen

Seiten und muſſen auch den unverdroſſenſten Muth

paraliſiren. Nicht ſo verhalt es ſich mit demjeni—

gen, der fur eine beſondere Gemeinde, oder fur

Privatleute arbeitet, die zu einer beſtimmten Ab—

ſicht ſich verbunden haben. Auch dieſe haben ihre

eigenen Begriffe und nicht jeder, noch ſo treffliche,

Vorſchlag leuchtet ihnen beym erſten Aublick ein.

Allein hier laßt ſich unterhandeln. Man iſt ge—
wiß, die Beſten, die Aufgeklarteſten, die Reich—

ſten, mit Einem Worte, die Stimmgeber, auf ſei—

ner Seite zu haben. Mit ihrer Hulfe hofft man
durchzudringen und das Hinderniß ſelbſt wird Reiz,

witb ein Sporn zu neuem doppeltem Eifer.

E



Z. So wie nun aber von der einen Seite die
einſichtsvollſten Burger mit Enthuſiasmus dazu

beytragen wurden, daß der Plan einer jeden Un—
ternehmuug zweckmaßig aus fiele, ſo wurden auf

der andern Seite alle zuſammen dahin wirken, daß

die Ausfuhrung nirgends zu kurz falle. Wer
einmal bauen will und muß, der bauet, weil es
doch in Einem hingeht, gern etwas Geſcheidtes.

Was Zeit und Ort, Vermogen und Einſichten ihm

zu leiſten erlauben, das leiſtet er, damit das
Werk, wenn es nun einmal daſteht, ihm nicht zu
Verdruß und Beſchamung gereiche. Zu dieſem

Beweggrunde geſellet ſich ferner

4. das Jntereſſe. Alles, was der Burger
zur Beforderung des offentlichen Unterrichts ver—

wendet, das verwendet er fur ſich ſelbſt und mehr

noch fur ſeine Kinder. Jhm ſelbſt kommt es zu

Gute, weun aus dieſen Jnſtituten taugliche Aerzte,
Rechtogelehrte, Mechaniker, Baumeiſter u. ſ. w.

hervorgehn, wenn die niedrigern Volksclaſſen
durch ſie aus beſchrankten und das gewohnliche

Attribut der Beſchranktheit bosartigen und un—

behandelbaren Geſchopfen in wirklich vernunftige

Weſen umgewandelt werden. Jur ſeine Kinder

aber ſind ja dieſe Jnſtitute das Mittel zu ihrem

Ñ ν  ee
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Gluck, d'e erſte Stufe zu der unabſehbaren Leiter

von Verdienſt und Ehre, die ihnen winket.

5. Allein wie fur die Entſtehung jener Anſtal—
ten, ſo ware dann auch durch Beweggrunde und—

Antriebe, die eben ſo:ſehr in der Natur des Men—

ſchen liegen, ſur ihre beſtandig fortſchreitende

Vervollkommnung und no h fur einen andern

Punkt geſorgt, m.t dem es bey allen von der Re—

gierung geſtifteten Anſtalten gewöhnlich mißlich
ausſieht fur de Aufſicht. Cin Werĩ, von
dem der Menſch zu ſich ſelber agen kann, daß es
durch ihn entſtanden ſey, iſt-eben deswegen. ein

Gegenſtand ſeiner Liebe. Die erſte Muhe, oder

Wohlthat, die er daran verwendet hat, iſt das
4

Unterpfand ſeiner fortdauernden Vorſorge und
Großmuth. Allein er giebt nichts uberfluſſig;

auch die kleinſte Gabe ſoll der Abſicht gemag vei—

wendet werden. Die Stiſier ſelbſt halten alſo
auch beſtandige Aufſichi, oder laſſen ſie durch die

Sachverſtandigſten aus ihrem Mittel halten, und
ſo bedarf es keines Commiſſars. Es iſt der Haus—

vater ſelbſt, qui centum habet oculos, wie
Phadrus ſagt. Dann kommt noch der Weit—

eifer und die Concurrenz hinzu.

E2



Die Burger der einen Stadt wurden ſich durch
die einer andern nicht ubertreffen laſſen wollen.

Noch ſchmerzlicher wurde es ihnen fallen, wenn

z. E. zur Verachtung und zum Nachtheil ihrer

Schulen, ein Vater ſeine Kinder auswarts ver—

ſchickte. Man durfte alſo nichts vortreffliches in
der Nachbarſchaft entſtehen laſſen, ohne es
nachzuahmen.

5. Wenn aber der Geiſt des Burgers einmal

dieſe Richtung genommen hatte, daß offentliche

Jnſtitute ein Gegenſtand ſeiner Thatigkeit, ſeiner
Liebe, ſeines Enthuſiasmus geworden waren, ſo

gebe ich Jhnen zu bedenken, wie viel Gutes,
Großes und Schones noch auf manche andere Art

entſtehen wurde. Die Errichtung ſolcher Jnſtitute

wurde, wie einſt in Griechenland, das allgemeine

Mittel werden, wodurch der Patriot ſeine groß—
muthige Neigung zu befriedigen, wodurch der

Ruhmſuchtige Ruhm, der aufſtrebende Ehrgeizige

Popularitat zu erringen ſuchen wurde. Ver—
machtniſſe endlich und Legate ohne Zahl wurden

Fonds zu neuen Anſtalten liefern, oder den bereits

beſtehenden zur Erweiterung zufließen.

6. Allein einer der großten Vortheile, und
den ich deswegen auch hier beſonders auffuhre, wie—



wohl ich deſſelben ſchon ofters erwahnt habe, wa
reiderjenige, daß jede Anſtalt alsdann, und nur
alsdann, ganz dasjenige werden konnte, was ſie

werden ſoll, indem der Werkmeiſter durch keine
fremdartige aufgedrungene Abſicht gehindert wur—
de, die ganze Anlage ihrem eigenthumlichen Zweck

gemaß einzurichten. Viel wichtiger noch, als bey

andern Einrichtungen, iſt dieſer Umſtand beym Er—

ziehungsweſen. Es giebt Hoſpitaler, Arbeits—
hauſer und andere Anſtalten, die von dem Gouver

nement angelegt ſind und in jeder Ruckſicht Ruhm

verdienen. Auch Juduſtrieſchulen von der Art mo

gen exiſtiren, an denen nichts auszuſetzen iſt. Al—

lein bey eigentlichen Erziehungsanſtalten, d. h.
da, wo es darauf ankommt, die Lehrlinge nicht

zu einem beſondern untergeordneten Zweck, zu
Handwerkern oder Kunſtlern u. dgl., ſondern zu

ihrer allgemeinen und hochſten Beſtimmung, zu

Menſchen auszubilden, iſt der hohere Einfluß in

jedem Fall verderblich. Hier ſollen nicht ſowohl
beſtimmte Begriffe und Kenntniſſe eingepragt, als

im Allgemeinen die nothigen Krafte und Fertigkei—

ten, zu allererſt aber der innere Sinn fur Recht

und Unrecht, geweckt und geſtarkt werden. Le—

bendige Uebung ſoll der Vernunft und dem Willen

Ez



70 —E Jdie Kraft geben, daß jene das Gute erkennen, die

ſer es befolgen lerne. Auch die Regierung mochte
es dem Scheine nach auf dieſen hochſten Zweck an—

legen, allein auch nur dem Scheine nach; ſie wird

ſogleich mit einem allgemeinen Lehrbuch, mit ei—

nem Katechismus bey der Hand ſeyn, und eben
dieſer Katechismus, er mag von Luther, von Pe—

trus Caniſius, oder von einem Theophilanthropen

entworfen ſeyn, verdirbt alles. Wenn gleich jede

Einmiſchung von hoherer Hand dem Freyheits—
freunde verdachtig ſeyn muß, ſo heißt es hier doch

vorzuglich: Timeo Danaos et dona ferentes.

Und hiermit ſey es denn endlich auch genug

vom offentlichen Unterricht. Da ich weiß, daß
Sie dieſen Gegenſtand am ungernſten vernachlaſ—

ſigt ſehen wurden, ſo nahm ich mir gleich anfangs
vor, von demſelben, und zwar von demſelben al—

lein, weitlaufiger zu reden. Allein da dieſe Epi—

ſtel ſich von einem Tage zum andern immer mehr

unter meinen Handen ausbreitete, da ich ſelbſt,

wahrend der Arbeit, in eben dem Maße mehr Ver—

trauen zu meinem Syſtem bekam, als es ſich vor

meinen Augen entfaltete, ſo wandte ich es nun
auch mit verdoppelter Aufmerkſamkeit auf die an—
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dern großen Augelegenheiten der Geſellſchaft, Bee!

forderung des Ackerbaues, der Jnduſtrie, der
Handlung u. ſ. w. an, und ich will hier wenigſtens

hinzuſetzen, daß ich uberall auf ein gleiches Reſul—

tat, wie bey dem Unterricht geſtoßen bin. Anuch iſt

ja, ſo viel die eben genannten Gegenſlande betrifft,

dieſes Reſultat eigentlich nichts neues; es iſt lan—

ge vor mir ausgeſprochen und erwieſen wor—

den. Die Phyſiokraten, ohne zu behaupten,
daß die dfſentliche Ordnung das einzige ſey, womit

die Regierung ſich befaſſen durfe, haben oft ge—

nug dargethan, daß die Aufrechthaltung jener
Ordnung die einzige Wohlthat ſey, welche ſie dem

Ackerbau, den Kunſten und der Handlung erzeigen

konne, und einer der trefflichſten franzoſiſchen
Schriftſteller, der das zu weit getriebene des phy—

ſiokratiſchen Syſtems eben ſo bundig widerlegt,

als das Wahre deſſelben beſtatigt hat, der Abbe“

de Conctillac, druckt fich daruber mit den nehm

lichen Worten aus. Les tichesses, ſagt er in
ſeinem koſtlihen Elementarwerk: uber den Han—

del und die Regierung les richesses ont he-
soin d'une Puissance, qui protège le colon,

l'artiste, Fartisan et le inarchand. Cette
Puissance se nomme Souve aine. Elle pro-



rr—t—

72

toge, par ce qu'elle maintient l'ordre au de-
dans et au dehors. Gleich darauf ſetzt er hin—

zu: Il est important de remarquer et de ne
pas oublier, que sa protection se horne
a maintenir l'ordre, und ſein ganzes Werk iſt

nichts, als die Ausfuhrung dieſer Wahrheit.
S. Part. 1. p. 63. sq. Dennoch richtet er, dem
Titel ſeiner Schrift gemaß, ſein vorzugliches Au—

genmerk auf das Commerz, in Ruckſicht deſſen er

den Nachtheil jeder Einmiſchung von Seiten des
Staates mit gleichſam mathematiſcher Evidenz

erweiſet. Zur Beforderung des Ackerbaues
und der Landwirthſchaft haben freylich andere Poli—

tiker eine Menge von Vorſchlagen gethan. Allein

gehen Sie dieſelben durch, und Sie werden fin—

den, daß faſt alle dieſe Vorſchlage nichts anders

ſind, als Maßregeln der Gerechtigkeit. Und
dieſe ſind es denn auch, die in der Ausubung
ſich als die beſten bewahren. Zwar auch ausge—

ſetzte Pramien, ich gebe es zu, konnen zur Bele

bung der Cultur etwas beytragen; aber wo ich
irgend noch die Thatigkeit der Landbewohner einen

merklich kraftigern Schwung nehmen ſah, da ge—

ſchah es durch die Aufhebung von Gemeinheiten,

Fideicommiſſen u. dgl. oder eine andre Maßregel



der Gerechtigkeit, wodurch das Grundeigenthum

im Umlauf geſetzt und in Hande verſtandiger und

unternehmender Oekonomen geſpielt wurde, deren

Beyſpiel, Liebe zur Sache und nachbarliche Beleh—

rung die Bauern mehr, als alles andere, ermun—

terte.

Um nun endlich auch ein Wort von Fabriken

und Manufakturen zu reden, ſo ware.ich in der

That begierig zu erfahren, auf welche Art der
Staat zu Beforderung derſelben beytragen konne.

So viel ich von der Sache begreife, wird jede Un—
terſtutzung entweder uberfluſſig ſeyn, oder eine

Ungerechtigkeit gegen alle Burger involviren, die

nicht Fabrikanten ſind. Ueberfluſſig iſt ſie, wenn
die Unternehmung, welche befordert werden ſoll,
vernunftig berechnet iſt, wozu gehoret, daß er—

ſtens die nothigen rohen Stoffe ſowohl, als die
Handarbeit an dem Orte der Fabrik eben ſo wohl—

feil zu haben ſeyn, als in denjenigen fremden Ge—

genden oder Stadten, durch deren Jnduſtrie das

Land bis jetzt mit dem zu fabrizirenden Artikel ver—

ſehen worden, zweytens, daß der Verbrauch die—

ſes Artikels ein wirkliches Bedurfniß oder zum Be

J durfniß geworden ſey; denn wenn dieſes iſt, ſo
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kaun die inlandiſche Fabrik, die keine Trans-
portkoſten zu tragen hat, um ein Großes wohl-

feiler verkaufen und hat daher keine fremde Con-
currenz zu furchten. Allerdings kann auch da

der Fall eintreten, daß ſie in den erſten Jahren,“

etwan aus Mangel an durchaus geſchickten Arbei—

tern, oder weil die rohen Stoffe grade ſchlecht ge—
rathen und ſie noch mit keinemi altern Vorrath ver—

ſehen iſt, die ganze Gute der auslandiſchen Waare

nicht zu erreichen ini Stande iſt. Allein deswegen
iſt noch keine Unterſtutzung der Regierung nöthig.

Unter den vorausgeſetzten Umſtanden wird es ihr,

wenn ſie-das Beſte in ſeiner Art ſogleich nicht
liefern kann, doch immer moglich ſeyn, eine

ſchlechtere Sorte zu einem verhaltniß—
maßig wohlfeilern Preiſe zu liefern, und
wenn ſie ſich damit furerſt begnugt, ſo wird ſie
nicht nur beſtehen, ſondern ſich ſehr wohl dabey
befinden. Wenn eine Fabrik hingegen ſchlecht be—

rechnet iſt, ſo iſt die Unterſtutzung der Regierung,

d. h. die Erſchwerung oder das Verbot der Einfuhr

der auslandiſchen Waare (als worin die Unter—
ſtutzung gewohnlich beſteht) eine Ungerechtigkeit,

die eine unabſehbare Reihe von verderblichen Folgen

nach ſich zieſgt. Erſtens: der Staat legt da—

n ⁊rv  aghe



ä 75durch allen ubrigen Burgern eine eben ſo verhaßte

als druckende Auflage auf, indem er ſie zwingt,
ſchlechtere Waare.nzu einem eben ſo hohen, ge
wohnlich noch hoheren Preiſe zu kaufen. Zwey

tens: der Nachbarſtaat, der durch dieſes Verbot

verliert, gebraucht Repreſſalien. Es iſt nemlich
anzunehmen, daß es andere Artikel gebe, deren

Verfertigung die Natur und Lage des erſtern
Staates mehr begunſtige und die alſo von dort—

her bis hiehin in's Ausland verfuhrt worden.

Die Einfuhr dieſer Artikel verbietet er jetzt,

legt ſeinen Mitburgern den nemlichen Zwang
auf und die endliche Folge dieſer unſeligen Rivali—

tat iſt, daß jedes Land des unſchatzbaren Gewinn

ſtes beraubt wird, den ſeine, von der Natur
gleichſam ſelbſt angelegten Fabriken von allen Sei—

ten hatten hereinziehen konnen, ja! daß dieſe Fa—
briken oft bis zum Nichts herunterſchwinden, da—

mit erzwungene Anſtalten nicht gedeihen,
denn das konnen ſie nicht, ſondern durch die Fort—
dauer ihrer jammerlichen Exiſtenz die Regierung

fortdauernd an den Pranger ſtellen. Daß bey Be—

folgung des entgegengeſetzten Syſtems, wenn
nehmlich die Regierungen ihren Volkern einmahl
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die Wohlthat erzeigen wollten, ſich um nichts
mehr zu kummern und Ein- und Ausfuhr vollig frey

zugeben, auch die entgegengeſetzten Wirkungen

eintreten, daß jede Nazion alsdann nur auf die
Erzielung derjenigen Produkte und Fabrikate ſich
legen wurde, zu der ſie am beſten geſchickt ware,

daß durch den beſtandigen Umlauf das Beſte in
jeder Art uberall verbreitet werden und jegliche den

Grad von Reichthum beſitzen wurde, der mit ih—

rem Fleiſſe und der Fruchtbarkeit ihres Bodens in
Verhaltniß ſtande, bedarf, wie es mir daucht,
keiner Erorterung.

Aus dieſem allen nun gehen folgende zwey

Schluſſe hervor; erſtens, daß die Regierung
zum Wohl ihres Volkes nichts anders thun dur—

fe und thun konne, als die geſellſchaftliche Ord

nung, den rechtlichen Zuſtand, die Sicherheit, die
Freyheit (wie Sie es nennen wollen, denn alle
dieſe Worter ſind ſynonym) erhalten, d. h. die

Rechte der Burger gegen innere und auſſere Ge—

waltthatigkeit beſchirmen; zweytens, daß eine

Nazion, die wahrhaft frey ſeyn will, nichts noth—

wendigeres und angelegentlicheres zu thun habe,

als durch einen Hauptartikel der Conſtitu—



tion die Staatsgewalt aus drucklich auf dieſen
Wirkungskreis zu beſchranken. Faĩre et laisser

faire, ſagt Condillac, voiln quel devoit être
l'objet de toutes les nations. Jch kann von
meinem Gegenſtande nicht ſcheiden, ohne noch ei—

nes Einwurfs zu gedenken, der in doppelter Ruck—

ſicht merkwurdig iſt, erſtens, weil er an ſich ſelbſt

vielen Schein hat, und zweytens, weil er mir Ge—
legenheit geben wird, zu zeigen, daß eine ſolche

negative Verfaſſung, einmal eingefuhrt,
das Prinzip ihrer Fort dauer in ſich ſelbſt tragen

und gegen jede erneuerte Aumaßung der Regieren—

den ſich ſelbſt beſchutzen wurde.

Jener Einwurf lautet folgendermaßen: Wenn

alle jene Augelegenheiten, die bis hiehin Gegen—

ſtande der oberſten Gewalt geweſen ſind, dem
Volke ſelbſt uberlaſſen, und doch nicht vernachlaſ—

ſigt werden ſollen, ſo muſſen in der großen Ver—

einigung, dem Staate, ſich eben ſo viele kleinere

Wereine bilden, als es gemeinnutzige Abſichten zu

erreichen, ja! als es zu Erreichung dieſer Abſich—

ten, einzelne Anſtalten zu errichten giebt, und
vielleicht wird beydes zugleich ſtatt haben; die

Vurger z. C., die zur Verſorgung der Nothleiden—
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den uberhaupt zuſammen treten, werden eine Ge—

ſellſichaft, und die Unternehmer der beſonderen An—

ſtalten, der Kranken- oder Arbeitshauſer wieder ſo

viele beſondere Geſellſchaften ausmachen, und alle

dieſe Vereine werden, ſo wie die Kreiſe, die von
verſchiedenen, zu gleicher Zeit hineingeworfenen

Steinen auf der Oberflache eines Waſſers entſtehen,

gegen- und durcheinander laufen. Und wird die—
ſes Durchkreuzen nicht von Erſchutterungen begleitet

ſeyn? Wahrſcheinlich! denn es wurde ja nicht

bloß eine nothwendige Wirkung des Syſtems ſeyn,

ſondern iſt ſelbſt ein vorausgeſetztes Bedurfniß deſ—

ſelben, daß in jedem dieſer beſonderen Vereine ein

eigener Enthuſiasmus und Wetteifer, mit andern

Worten, ein Geiſt der Rivalitat und der An—
maßung entſtehen mußte, der mehr oder minder

ſelbſtſuchtig und heftig ſeyn wurde, je nachdem
der jedesmalige Zweck zu mehr oder minder haufi—

gen Zuſammenkunften, zu einer mehr oder minder

vollkommenen Organiſation der Geſellſchaft Anlaß

gabe. Colliſionen und Zwiſtigkeiten ohne Zahl,
die immer mit der Coexiſtenz ſolcher Korperſchaften

z. E. der Zunfte verbunden ſind, wurden alſo auch

hier erfolgen. Und wie wurden Gemeingeiſt und

Vaterlandsliebe, die immer in dem Maße abneh

men,
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men,/ als die Burger durch beſondere Vereine ge—

trennt und entwohnt werden, ſich als Glieder ei—
nes einzigen großen Ganzen zu betrachten, bey ei

ner ſolchen Einrichtung beſtehen?

Erlauben Sie mir, beſter Eukrates! daß ich
Jhnen hier ein Factum in's Gedachtniß rufe, wel—

ches Jhnen recht wohl bekannt iſt. Jn dem Jahre
1784 entſtand in den vereinigten Niederlanden eine

Geſellſchaft von der Art, wovon hier die Frage iſt.
Mehrere patriotiſche Manner ſahen die Vernachlaſ-

ſigung und den traurigen Zuſtand, worin die nie

deren Volksclaſſen, beſonders in Hinſicht auf den
offentlichen Unterricht, ſich befanden. Sie be—

ſchloſſen, ihre Krafte zu vereinigen, und theils

durch die Bewirkung beſſerer Schulanſtalten,
theils durch die Verbreitung faßlicher und ſo viel

moglich wohlfeiler Schriften uber moraliſche und

dkonomiſche Gegenſtande, theils durch Geldunter—

ſtutzungen den Zuſtand des gemeinen Mannes zu

verbeſſern. Vaterlandsliebe, Religioſitat, ein
beſcheidener, aber keinen Gegenſtand ausſchließen—

der Forſchungsgeiſt und beſonders Wohlthatigkeit

ſind der Karakter des Bataven. Auſſerdem ſtand

der Beytritt zu der Geſellſchaft einem Jeden offen,

F
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von welchem Staude, von welcher Religion er
ſeyn mochte, wenn er nur das zwanzigſte Jahr er—

reicht hatte. Sie breitete ſich alſo taglich aus;

in jeder Provinz, in jeder anſehnlicheren Stadt
entſtanden Filial-Jnſtitute, die, unter dem Nah—
men von Departementen, eben ſo viele unterge—

ordnete Geſellſchaften bildeten und jahrlich Depu—

tirte zu einer Generalverſammlung kach Amſter—
dam ſchickten. Die Verbeſſerung des offentlichen

Unterrichts war, wie geſagt, der urſprungliche
Zweck des Juſtituts; er blieb auch, und jſt jetzo

noch wirklich, ihr Hquptzweck; allein der Wahl—

ſpruch: Zum allgemeinen Beſten (Tot Nut
van t' algemeen), welchen ſie anuahm und un—

ter dem ſie der ganzen gelehrten Welt bekannt iſt,

zeigte, daß ſie ſich an keinen einzelnen Gegenſtand

zu binden geſonnen ſey, und da die Geſellſchaft der

Vereinigungspunkt aller wohldenkenden Burger

der Repuhlik wurde oder doch zuverlaſſig werden

mußte, ſo ware es Thorheit geweſen, wenn ſie
von dem unuberſehlich vielem Guten, was mit ſol—
chen vereinten Kraften bewirkt werden kann, nur

irgend einen beſondetn Theil zu ihrem Wirkungs—

kreiſe hatte wahlen wollen. Jhre Verſammlungen

ſind fur den Patriotismus, was fur den Handels
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geiſt die Borſe iſt: die Gelegenheit, theils allge—
mrein intereſfſante Nachrichten, Belehrungen und

Vorſchlage einander mitzutheilen, theils beſondere

Projecte zu verabreden und zu beſonderen Unter—
nehmungen Aſſociatiotien zu ſchließen. Jeder Vor—

ſchlag, der zum Nutzen des Ganzen abzweckt und

von einem Mitgliede oder Nichtmitgliede an den
Seeretar der Geſellſchaft eingeſendet wird, muß

von dieſem in Umfrage gebracht werden, und wenn
er wirklich zweckmaßig iſt, ſo kann der Urheber

verſichert ſeyn, daß er entweder bey der Geſell—

ſchaft oder bey einem Theile der Mitglieder Bey—

tritt und Unterſtutzung finden werde. Jn dem letz

teren Falle, wenn memlich ein Theil der Mitglieder
einen Vorſchlag genehmigt, eutſtehen allerdings oft

wieder beſondere Verbindungen. Wenn dieſes nun

aber auch geſchiehet, wenn einige z. E. ſich verab—

reden, den nothleidenden Theil ihrer Mitburger im
Winter mit Brandmaterialien zu verſehen, andere

ſich zur Zuſammenſchießung eines Fonds verbind—

lich machen, um einer anderen Claſſe von Hulfs—

bedurftigen Arbeit zu verſchaffen, wenn ſie nachher

zu dem Ende unter ſich eigene Berathſchlagungen

halten und in ſo fern alſo neue Vereinigungen

entſtehen, ſo ſehe ich doch nicht ein, wie nun dieſe
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fur ſich beſtehenden, oft von einander gar nichts

wiſſenden und obendrein durch die Gleichartigkeit

ihrer Zwecke befreundeten Vereinigungen in Colli—

ſion ſollten gerathen können. Noch unbegreiflicher

iſt es mir, wie die Vaterlandsliebe durch Geſell—

ſchaften ſollte leiden, deren Beſtrebungen zwar
dem Gegenſtande nach verſchieden, der Tendenz

nach aber alle auf das Wohl des Vaterlands

gerichtet ſind.

Geſetzt, daß das von mir dargeſtellte Syſtem
einmal eingeſuhrt ware und ſeiner ganzen Anlage

nach ſich ausgebildet hatte, d. h. daß in dem
Staate nun alle jene großern und kleineren Aſſocia—

tionen entſtanden waren, die in der That nothig

ſeyn wurden, wenn jede gemeinſchaftliche Angele—

genheit, die allgemeine Sicherheit ausgenommen,

von der Nazion ſelbſt beſorgt werden ſollte, ſo
konnte ich mir doch nur einen einzigen Fall denken,

wo dieſe Aſſociationen nicht untereinander,
aber mit dem Staate in Colliſion gerathen wurden,

und dieſer Fall ware, wenn die oberſte Gewalt ſich

gegen eine derſelben einen Eingriff erlauben und

ſich in ihre Geſchafte miſchen wollte. Alsdann
wurde der ésprit de corps ſich machtig regen und,



indem er die anmaßende Gewalt in ihren conſtitu—

tionellen Wirkungskreis zuruckwieſe, dem Staate

jene Art von Wohlthat leiſten, die man von ihm,

und nur von ihm erwarten kann. Es iſt nehmlich

eine allgemeine und bey dem Entwerfen einer

Conſtitution nie zu vergeſſende Maxime, daß,
wenn man es den zu conſtituirenden Gewalten
wirklich unmoglich machen will, ihre feſtgeſetzten

Gnanzen zu uberſchreiten, dieſes nur durch die

Benutzung des ésprit de corps geſchehen

v

konne. Wenn z. E. in der franzoſiſchen Conſtitu—

tion die drey oberſten Gewalten von einander ge—

trennt ſind, ſo beruht die Hoffnung, daß dieſe
Trennung von Dauer ſeyn werde, nicht auf der

ohnmachtigen Verordnung der Verfaſſungsacte,

ſondern auf der Vorausſetzung, daß die Verſchie—

denheit der geſetzgebenden, ausſuhrenden und rich—

terlichen Functionen in den Karakter der Admini—

ſtratoren ubergehen und die drey Corps, jedes von

einem eigenen Geiſte beſeelt, einander wechſelſeitig

in Schranken halten werden. Wie nun dort der

ösprit de corps das Mittel iſt, die eine Macht
von dem Gebiete der andern abzuhalten, ſo wurde

er in meiner Republik dazu dienen, das Gebiet

der Burgerfreyheit gegen den vereinten An—
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drang jener dreyfachen Macht zu ſchutzen. Die
patriotiſchen Geſellſchaften meiner Burger, indem

dieſelben ſich durchaus mit keinen eigentlichen Ge—

genſtanden der Regierung, ſondern großtentheils

mit einer beſtimmten, fur ſich allein unbedeuten—

den Angelegenheit beſchafftigten, wurden von ihrer

Seite nie in jene Ausſchweifungen verfallen, die

eine Eigenthumlichkeit des Clubbgeiſts ſind; al
lein ſie wurden grade dasjenige leiſten, was man

ſich anfangs in Frankreich von zwey verbundenen

Maßregeln, von der Proclamation der Menſchen—

rechte und der Errichtung der Clubbs verſprochen

hat; ſie wurden den Burgern ſowohl den Muth als

die nöthige Kraft geben, jene Rechte zu vertheidi—

gen, mit denen ſie durch den wirklichen Gebrauch

nun erſt recht bekannt gemacht waren. Von ihneu

wurde gelten, was ein Franzoſe, ich meyne Mon—

tesquien, von den beſondern Corps uberhaupt
ſagt: zwiſchen das Volk und die hochſte Gewalt
geſtellt, ſind ſie mit den Graſern und Krautern zu

vergleichen, womit die Ufer des Meeres uberwach—
ſen ſind. Jedes fur ſich könnte keine einzelne Welle

abhalten, allein ihre in einander geſchlungenen Wur

zeln geben den Sanddunen Feſtigkeit und wehren

der vereinten Gewalt des Oceans.
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